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Schluß-)

Modernes Material.

Modernes Material aus dem friesischen Terpgebiet ist selten;zur

Verfügung stehen nur 8 Schädel aus der Umgebung von Sneelund·der Laugen-,

Breiten-Inder von 27 bei Hallum gefundenen Eremplaren,«uber die sonst keme

Angaben vorliegen. Zu diefen eigentlichen Terpschadeln nimmt N. zuni Ver-

gleich noch 35 Schädel aus der kleinen Stadt Leeuw,arden50),trotzdemdiesean

der Grenze des Terpgebietes liegt und die Wahrscheinlichkeitfremder Beimifchimg
vorhanden ist; auch eine kleine Serie aus Her wird mitverwendet (xo Stuck).

N

W) Diese Schädel sind in zwei Setien von A. solmer beschrieben.
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Die Kapazität der 8 meßbaren Schädel von Sneek zeigt einen Durch-

schnittswert von x533,5 ccm bei 4 OA und xzzz,5 ccm bei 4 Sp. 33 Leeuwar-
dener zeigen bei U O« einen von x494 com, bei xb 9 einen von 3334 com; beide

modernen Serien liegen also deutlich unterhalb der alten sriterpians, die Kapan-
tät ist bei den modernen geringer. -

Die größte Schädel-Länge bewegt sichbei den 8 Schädeln von Sneek zwi-
schen den Gruppen 975—x79 und 396—»199,bei 35 aus Leeuwarden zwischen den

Gruppen x65—969 und x96——x99,bei den xo aus Hoek zwischen den Gruppen
x70—374 und x85——x89; die Einzelzahlen sind leider nicht angegeben. Immer-
hin geht aus der Gruppeneinteilung und einer von N. gegebenen Tabelle hervor,

daß bei den alten sriterpians die Zahl der ,,langen« (über xgb mm Länge) recht

groß ist, daß bei den 8 aus Sneek immer noch 3 über x96 liegen, daß aber bei den

55 aus Leeuwarden nur noch einer diese Grenze erreicht, daß bei den so aus Hoek
die längsten nur noch in der Gruppe x85—x89 liegen. Diesem Abnehmen dek

Schädellänge bei den modernen Serien entspricht auch ihr geringerer Durch-

schnittswert: bei den alten Groterpians ist er x89 mm, bei den 8 aus Sneek

x86,7 mm, bei den 35 aus Leeuwarden nur noch zsx mm, und bei den xo aus

Hoek gar nur xso,6 Inm, obgleich bei letzteren ausgesprochen ,,kurze« Schädel
nicht vorkommen, alle vielmehr im Bereich der Gruppe ,,mittellang« liegen.
Die Abnahme der durchschnittlichen Schädellänge wird also nicht durch Bei-

mischung von ,,Kurzen«, sondern durch die Abwesenheit von ,,Langen« hervor-

gerufen.
Bei der größten Schädel-Breite finden wir umgekehrt ein geringes Ansteigen

der Durchschnittswerte bei den modernen Schädelm bei 45 alten sriterpians be-

finden sich 4x im Bereich der Zahlen xzo—x49 (sind also ,,mittelbreit«) und 4

nur in der Gruppe xöo—x54 (»breit«), der Durchschnittswert ist Hi nim; bei

8 aus Sneek sind nur ,,mittelbreite« vorhanden, Durchschnittswert trotzdem x435
bei 35 Leeuwardenern sind 29 ,,mittelbreit«, 6 »breit« (davon einer mit x56), dek

Durchschnittswert ist z42z bei xo aus Her endlich sind wieder nur ,,m·ittelbreite«
da, aber sie liegen mehr nach der Gruppe der ,,Breiten« hin; Durchschnittswert
daher x42,3. Die Durchschnittswerte besagen auch hier nicht viel, und das An-

steigen ist nuir sehr gering; wichtige typische Unterschiede in der Schädelbreite

brauchen also zwischen den alten und den neuen Serien nicht zu bestehen. Immer-
hin sind die 8 aus Sneek und die xo aus Hoek (also die modernen Terpschädel)
den alten sriterpians ähnlicher, als die Städter.

Die »ganze Hohe« zeigt, daß sich in diesem Maße die alten Friterpians, die

8 aus Sneek usnd die xo aus Her in der Variation fast genau decken, allerdings
mit einer kleinen Verschiebung nach den niedrigen Maßen; die Zx Städter aus

Leeuwarden machen auch keine große Ausnahme, nur haben sie ein sehr niedriges
Exemplar mit nur z« mm Hohe; die Durchschnittszahlen zeigen eine geringe
Abnahme bei den modernen Schädeln: bei den alten Friterpians beträgt der Wert

x34,7, bei den 8 aus Sneek x33, bei zx aus Leeuwarden xzo und bei 9 aus Hoek
nusr x28,2.

Bei der Basion-Bsregma-Hohe haben wir eine ähnliche Erscheinung: auch

hier die Verschiebung bei dsen modernen nach den niederen Zahlen hin und eint

Abnahme der Durchschnittswertcz diese betragen: bei den alten sriterpians »133,7-
bei 8 aus Sneel sz, bei 33 aus Leeuwarden ng und bei 9 aus Hort xeg krim-

sür den Längen-Breiten-Jnder ergibt sich folgende Tabelle, in die auch 87

von J. Sasse beschriebene moderne Schädel aus Leeuwarden, xz moderne stieer
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(auch nach J. Sasse) und zum Vergleich 438 Hamburger(n-ach Trost) und 777

Amsterdamer (niach L. Bolk) aufgenommen werd-en 51):

dolichokran mesokran brachykran
«

COHP 97012134567898012345I679
45 Frit. . 2 3 5 7 6 6 8 3 l 2 2 74

27 Hall. . . . 2 1 4 4 3 2 l 3 5 l l 7h,9
8 Sneek l l 3 l 1 l 76,9

35 Leeuw. . .
2 2 1 5 7 5 4 l 2 2 2 l l 78,4

87 LceUW. . . l l 2 7 7 8 lZ 8 9 5 8 7 4 ! 2 l 1 2 77,I
l5 mod. Friesen l l 3 l 3 3 2 l 78,3
10 Sock . . .

1 2 3 t t 1 t 78,9
438 Hamb. . . 77,4
777 Amst. . . . l s l J , 78,3

Während also auich die modernen Terp-Schädel Gallum und Sneek) noch

Wenig ,.brachykr-ane«,also zahlen-mäßig ,,ku«rzkopfige«aufweisen, vielleicht aller-

dings eine Folge der zu kleinen Sserie, steigt die Zahl der »Kurzkopfe« bei den

Städtern aus Leeuwarden, und weisen diese ,,Kurzkopfe« z. T. auch sehr hohe

Inder-Werte auf; nur dadurch, daß auch zahlreiche Dolichokrane vorhanden sind
und eine starke Häufung im Bereich der Mesokranie, sind die Durchschnittszahlen

verhältnismäßig niedrig. Auf jeden sall gewinnt man den Eindruck, daß min-

destensdie städtischenSerien rassisch nicht mehr einheitlich sein können und daß

slch unter ihnen zweifellos echte Kurz- und Breitkopfe befinden.
Der Längen-.Zohen-Jndex Zeigt bei den modernen Serien nur eine durch die

kleinere Zahl bedingte geringere Variation, aber die Verteilung über die chamae-
und orthokranseGruppe ist ungefähr die gleiche, wie bei den alten Friterpians;
aUch dle Durchschnittszahl weicht kaum ab; während sie bei dem alten Fr. 69,8

bktknghat sie bei den 8 aus Sneek den Wert 7x,3, bei 33 Leeuwardenern 7x,5
Und bel 30 aUs Hoek 70s0z die modernen Schädel, die zufällig zur Untersuchung
kamen, sind, wie oben schon erwähnt wurde, meist relativ kürzer.

Der Mit dek BastOMBkegMOHöhe berechnete Bsreiten-Höhen-Indexzeigte
bei den alten sriterpians eine deutliche Anhäufung im Bereich der Metriokranise,
also der mittelhohen Werte, und eine Durchschnittszahl von 94,7. Unter den

modernen Serien sind bei den 8 aus Sneek, offenbar zufällig, 5 akrokran-e, nur

x tapeinokranier Schädel, so daß sich die hohe Durchschnittszahl von 96,8 ergibt.
Die Leeuwardenser zeigen eine große Schwankungsbreite mit Neigung zu nied-

rigen Zahlen und einen Durchschnittswert von nur go,5; bei den xo aus Soek
liegen die Verhältnisse ähnlich: Durschnittszahl: 90,8. — Die Schädel der mo-

dern-en Städter sind also niedriger, als die der alten stiterpians und der mo-

derneren Terp-Schädsel.
-

Die Obergesichtshoheder modernen Serien hat eine geringere Schwankungs-
breite als die der alten stiterpians und eine ziemlich deutliche Neigung zu ge-

ringeren Maßen; das kommt auch in den Durchschnittszahlen zum Ausdruck: bei
den. alten Fr. 73, bei denen aus Sneek 70,z, bei den Leeuwardenern 69 und bei

denen aus Hoek nur 07.

51) Nyåssen, a. a. O. S. xssz die Tabelle ist hier etwas vereinfacht.

lö«
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Die Jochbogen«-Breitezeigt bei den modernen Schädeln ebenfalls geringere
Werte, ein-e Verschiebung der Variation nach der Seite der kleinen Zahlen; detn

entsprechen auch die Durchschnittswerte: bei den alten Fr. x33, bei den Stücken

aus Sneek 338,x, bei den« Leeuwardenern 335, bei denen aus Hoek x3x,3. Die

Trennung 52) der Geschlechter ergibt dabei kein so klares Bild, so daß hier sicher
die geringe Zahl der untersuchten Schädel ein Zufallsergebnis gezeitigt hat, aus

dem man keine Schlüsse ziehen darf.
Die Nasen-Länge (-’«)öhe)ist bei allen Serien ungefähr die gleiche, die Durch-

schnittszahlen sind sogar fast identisch; nur die 7 Schädel aus Sneek haben einen

höheren Wert: offenbar ein Zufall der kleinen Serie; die Werte sind: bei den

alten sr. 5z mm, bei denen aus Sneek 54,4 mm, die aus Leeuwarden 53 mm-

die aus Hoek 53,4 mm. Bei allen Serien ist also die Nasenhöhe recht bedeutend«
Die Nasen-Breite zeigt größere Unterschiede: besonders die aus Sneek und

aus Hoek haben verhältnismäßig schmalere Nasen; die Durchschnittszahlen sind-
alte st. 35 mm, Sn. 33,5 mm, LcUW. 33,4 mm, S. 23,ö mm.

Der Obergesichts-Jochbogen-Jndex ist bei den beiden miteinander ver-

glichenen Serien, den alten sriterp. (Durchschn. 54,5) und den Leeuwardenem

(55,4) im Durchschnitt ziemlich gleich; die Variation ist bei der kleineren Seele

(der modernen aus L.) auch kleiner.

Der Nasen-Inder der modernen -Leeuw. ist mit einem Durchschnitt von 47,5

(Variation 39,2——55,x)kleiner als bei den alten sriterpians (49,2) und den alten

Groterpians (47,6); wichtig dürften diese Unterschiede aber nicht sein.

Zusamm enfassend kann man sagen: Die Kapazität der Modernen ist

kleiner, ebenso die Schädellänge, die Schädelhöhe, der Breiten-Höhen-Jnder, die

Obergesichts-Höhe, die Jochbogen-Breite, die Nasen-Breite, der Nasen-Judex;
größer ist bei den modernen Schädeln: die Breite der Hirnkapseh der Länge-t-

Breiten-Jndex; ziemlich gleich bei alten und neuen Schädeln sind: der Längen-

sohen-Jndex, die Nasen-Länge (Höhe), der Obergesichts-Jochbogen-Jnder.
Der wichtigste Unterschied besteht also darin, daß unter den modernen West-

sriesenschädelndie ,,Mesokranie« (die mittellange Kopfform) überwiegt, wäh-
rend bei den alten die ausgesprochenen Langköpfe eine große Rolle spielten; Und

daß zweitens bei den modernen Serien (besonders bei den Städtern) typische und

echte ,,Kurz-Breit-Köpfe« auftauchen, die auf das Eindringen eines fremdras-
sigen Elementes hinweisen, das im Lande offenbar verhältnismäßig jung ist«

Besonders aufgefallen ist Nyössen diie starke Ubereinstimmung der modernen West-

sriesen mit den ziemlich modernen Hamburger Schädeln, und er meint, das zeige
an, »daß überall längs dser Nordsee sich eine hauptsächlichmesokrane Bevölkerung

findet, deren Schädel-Inder um 78 herum lliegt. Uber die Herkunft der kurzköp-

figen Elemente ist nach sein-er Meinung nichts festzustellen, da die Serie der Kurz-

köpfe zu klein sei, und man wird ihm hierin beipflichten müssen. — Die Unter-

schiede zwischen alter uind modern-er Bevölkerung beruhen also in der Haupt-
sache auf solchen der Hirnkapseh die des Gesichtes sind gering.

Moderne Groterpians. Zum Vergleich heranzuziehen sind von solmek
gemessene (Zo) lebende Einwohner von Hunsingoo (x5 OZ und is 9). Mitver-

wertet und stellenweise zum Vergleich herangezogen werden 48 lebende von

J. Sasse gemessene Einwohner von Nieuwesch-ans, 46 Schädel aus der gleichen

52) Bei der Durchschnittszahl der Frauen ist bei N. (S. x83) ein D-ru:kfehler: x4373
stehen geblieben; es dürfte xzz,z heißen.
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Stadt, Yo Schädel aus Bellingwolde (da diese Orte dem Terpgebiet benachbart

liegen) und endlich 292 von Bolk gemessene lebende Groninger. DieSchädelmaße
der Lebenden sind von Nyåssen dabei in die des Schädels (durch Abzug bestimmter
Einheiten) umgerechnet. Jn den Tabellen werden von N. meist auch die Zahlen
der schon erwähnten mittelalterlichen Groterpians angeführt.

Jn der Schädel-Länge haben die modern-en Gr. durchschnittlich geringere
Werte Durchschnittszahl x80,5) als die alten Gr. (384,7) und als die mittel-

alterslichen Gr. (x85) und

ähneln den modernen

Leeuwardener Städtern

(88z); die Tabelle bei N.

zeigt, daß bei den mo-

dernen die meisten Schä-
del durchaus ,,mittellang«
find, daß ,,kurze« und

»lange« nur in wenigen
Exemplaren auftauchen.

Bei der Schädel-
Breite haben wir bei den

modernen Groterp. die

gleiche Erscheinung wie

bei den besprochenen
modernen sriterpians
Und modernen friesischen
Städterm eine nicht zu
verkennende Zunahme der

breiten Schädel, die 1
3

. .

der Serie ausmachen,als-o—g-—.9.P«mentæmn
,-

mehr als bei den moder- WMMW ist-atmet- ij
nen Leeuwardener Frie- ÄUFM '

sen; die Durchschnitts- Wo
« ··

W
,

Zahlen sind: alte Groterp.
»

«- Hi s e Gnenzedes few-Gebietes
Ho, mittelalterl. Groterp.
J42, moderne Groningcr

x45,gingabenüber die
Abb·!3· Verbreitung d«

Bczuxickjugjgäiåejstden
nördlichen Niederlanden

Höhe der modernen Gro- -

«

ningee fehlen; ein Vergleich von Ohrhöbe und Basion-Bkegma-Hdhe ist ja
kaum durchzuführen.
Für den Längen-Breiten-Jnder hat N. eine große Vergleichstabelle zu-

sammengestellt,in der Gronisnger und Friesländer enthalten sind. Bei den Zo

lebenden Hunsingooern befindet sich nur noch ein echter Dolichozephalus, aber

38 Brachyzephale, « sind mesozephal (b-ei Umsrechnung in die Schädelmaße).
Bei den zum Vergleich herangezogenen lebenden und toten Nieuweschansekn
liegen die Verhältnisse etwas anders, bei ihnen sind die Dolichsozephalen besser,
die Brachyzephalenweniger gut vertreten. Die Mittelwerte betragen: bei den alten

Groterp. 76, bei den mittelalterlichen Groterp. 75,9, bei 48 lebenden Nieuw. 77,6,
bei 46 Schädeln von Nieuw. 77,7 bei xo Bellingwoldern 78,6, bei Zo lebenden

Groningern 80,6, bei 334 der von Bolk gemessenen Groninger 78,4. — Diese
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Ergebnisse zeigen, daß die Meinung Bolks, die Brachyzephalen machten H dkk

modernen Groninger Bevölkerung aus, nicht den Tatsachen entspricht; und

unter den ,,Brachyzephalen«finden sich hauptsächlichniedrige Werte dicht bei 80«

N. weist hier dar-auf hin, daß auch im nicht gemischten norwegischen Gebiet ein

recht hoher Durchschnitts-Inder von 7ö,3 beim C-»und 79 bei der 9 sich finde.

Recht interessante Ergebnisse haben die Untersuchungen von Bolk über dlf
sarben von Haar und Augen in den westfriesischen Gebieten ergeben; bet

Abb. x4. Ufoderner lVesi-sricse neben einem altfkiesifchen Schädel vom »Reibengrabek-Tsspus« aus einem

friesischen Terp (nach Bakge).

Nyössen findet sich die hier in Abb. xz wiedergegebene Karte der Verbreitung

der Braunäugigen. Wir sehen da die geringste Zahl von Braunaugigen im Ge-

biet von sriterpia und in einem Teil von Orenthez hier steigt die Zahl der Braun-

äugigen nur bis höchstens x00,-0. Groterpia hat z. T. schon x5 und gar 3000

Braunäugigel Da ohne Zweifel die nordische Rasse ursprünglich, in unvek-

mischten Beständen, keine Braunäugigen aufweist, ist das Vorkommen von z. ««

recht hohen Sundertsatzen dunkler Augen ein Beweis dafür, daß die Zahl der M

der Bevölkerung aufgegangenen fremden Elemente heutzutage nicht mehr ganz
gering ist. Das stimmt ganz gut mit der Veränderung der Sichädelform überein-

in sciterpia hat sich der langgebaute nordische Schädel am besten erhalten Und

ebenso die hellen Farben; in Groningen dagegen sind die ausgesprochenen Kurz-

schadel und Mischformen häufiger und ebenso die dunklen Farben. Dieser BE-

fund beweist zugleich, daß das Auftreten von echten Kurzschadeln nicht eine Folge
von Variation, sondern eine solge des Eindringens eines fremden kurzköpfigkn
Elementes ist, und zweitens, daß dieses kurzköpfige Element offenbar Ut-

sprünglich dunkle Farben hatte; das widerspricht der von Bolk geäußertcn
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Ansicht 53), es sei hellfarbig gewesen; und wenn Bock und andere meinen, es sei
durch Einwanderung von Sachsen ins Land gekommen, fo ist das sicher auch

nicht richtig, denn die Sachsen sind weder brsachyzephal noch dunkelfarbig, na-

türlich soweit sie sich von fremden Bestandteilen rein gehalten haben.

Abb. is. stiesifchet Terpschadel vom »Reihengräber-Typus«; in Abb. « ist er von vorn abgebildet

(nach Batge).

Aus der Karte geht auch hervor, daß die weniger zugänglichen eigentlichen

Terp-Gebiete sich am reinsten gehalten haben, ebenso die nicht sehr fruchtbaren und

mit nur wenigen Städten besetzten Distrikte von Drenthez die Städte dürften

überhaupt in erheblichem Maße das Eingangstor für die dunklen kurzkopfigen
Elemente gebildet haben; ich halte es für am wahrscheinlichsten, daß sie meist aus

dem Süden, also aus dem südlichenTeile der Niederlande und aus Belgien gekommen

53) Nyessem a.a.O. S. 233.
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sind; im wallonischen Gebiet ist die Zahl dser dunklen Kurzkdpfe z. T. recht hoch«
Ein Teil der dunklen Elemente kann auch aus der Provinz Zeeland gekommen
sein; die ältesten Bewohner Zeelands waren zwar dsolichsozephalund wohl nor-

disch, heute findet man dort aber recht viele Dunkle; die Vox populi bezeichnet
die braunäugigen Zeeländer als Nachkommen spanischer Soldaten 54), die auch
anderswo ihre Spuren hinterlassen haben werden.

Barge 55) gibt zum Beweise, daß sich der reingermanische ,,Reihengräber-
Typus« noch heute in der friesischen Bevölkerung finde, eine recht nette ZU-
sammenstelilung von zwei Bildern (Abb. x4): ein moderner sriese und ein Terp-
Schädel unbestimmten Alters; Abb. x5 zeigt den gleichen Schädel in drei wei-

teren Normen; die lange, schmale und hohe Form ist sehr deutlich.

Die von Bolk entworfene Karte der Verbreitung der Korpergrdße läßt
keine Folgerungen bezüglich der rassischen Zusammensetzung der Bevölkerung zu,
da die Körpergrdße gerade in diesem Gebiet sehr stark von geographischen und

sonstigen Umwelt-Momenten abhängig zu sein scheint.

Ost-Friesen.

Aus Ostfriesland liegen sehr viel weniger Untersuchungen vor, als aus

dem westlichen zu den Niederlanden gehörenden sriesengebiet. Zweifellos ent-

halten die von Gildemeister veröffentlichten 56) Schädel aus Bremen einen erheb-
lichen Hundertsatz an Friesen, aber es ist nicht festzustellen, welches die friesischen
sind; dazu kommt, daß sich die Bevölkerung Bremens schon im Mittelalter durch-
aus nicht nur aus der Umgebung rekruitierte, sondern z. T. von weit her kam.

Man wird also die Bremer Serie nur mit groß-erVorsicht verwenden können.

Besser zu brauchen sind in mancher Hinsicht die von R. Virchow veröffent-
lichten 57) Schädel, wenn auch von ihnen nie mit Sicherheit zu sagen ist, wie alt

sie sind, aus welcher Zeit sie stammen; von seinigen allerdings wird man be-

haupten können, daß sie »alt« sind, also nicht dem späten Mittelalter oder der

Neuzeit entstammen. Besonders brauchbar scheinen die Schädel von Stickhausen
(wahrscheinlich früh-mittelalterlich), Bandt (im Oldenburgischien, wahrscheinlich
9.——xx. Jahrhundert), Dangast (an der J-ade, gleiche Zeit), Haddien (an der Jade,
in einer Warst; Alter friaglich), Dedersdorf CrechtesWeserufer, Land Wührden;
in Totenb-aum, vorchristliche Zeit?), Stadt Varel (Jade, gemauerte Gräber, früh-
christlich?), Butterburg, Rodenkirchner Oberdseich zu sein. Ihre Hauptmaße sind:

54) Nyåssen,sa. a.O.,S. 79 und 8»i.

55) J. A. J. Ba rg e, Beiträge z. Kenntnis der niederländischenAnthropologie I.

Zeitschr. f. Morph. u. Anthrop. Bd. xb Taf. XVlI u. XV111. — Auch Hy. C. sol-
m e r, Die ersten Bewohner der Nordseeküsteusw. Arch. f. Anthrop. Bd. 36 x900, S. 760
u. -a. weist wiederholt daran hin, daß typische Reihcngräberschädelhäufig seien.

56) J. G i l d e m eist e r, Neue Schädelfunde am Domberge zu Bremen. Verhandl.
der Berlin. Ges. f. Anthrop. usw. x875, S. zzo.

57) R. V i r ch ow: Beiträge z. phys. Anthrop. d. Deutschen. 3877. S. 233 ff.
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Auffallend ist hier zunächst die große Länge der Schädel von Stickhausenz
beide scheinen etwas im Grabe verdrückt zu sein, aber das kann nicht so viel aus-

MacheM daß i0 große Länsgen dabei herauskommen; ganz merkwürdig ist be-

sonders die Länge des zweiten (von Virchow meist als »der Ssaterländer« be-

zeichnet); eine Länge von zoo mm dürfte bei keinem zweiten bisher gemessenen
Schädel gefunden worden sein; R. Martin 58) gibt als obersten Grenzwert
325 mm an; ich möchte fast annehmen, daß ein Sschreibfehler von Virchow vor-

liegt, zumal er einen falschen Inder (52) berechnet, während aus den von ihm an-

gegebenen Maßen der Jndex 54,6 hervorgeht. Vorhanden ist leider nur die Ka-

lotte, die aber eine sehr interessante und typische Form aufweist, so daß ich sie
hier abbilde (Abb. x6). Sie ist zweifellos sehr lang und schmal gebaut, dabei

nicht sehr hoch; die Oberaugenwülste sind kräftig; alles in allem hat sie eine ent-

fernte Ahnlichkeit mit der Neandertalrasse, und R. Virchow glaubte das Stück

auch dazu zählen zu müssen, sah in ihm einen Vertreter seines primitiven »sriesen-
Typus«. Von einer wirklichen Annäherung an den Neandsertaler kann selbst-
verständlich keine Rede sein; der Schädel zeigt vielmehr sehr typisch eine Bildung,
wie sie sich beim nordischen Manne nicht ganz selten findet, besonders bei prä-·

historischen Schädeln.
Auch die Längenmaße der meisten anderen in der Tabelle zusammengestellten

Schädel sind recht bedeutend, selbst bei einigen weiblichen; so kommt es, daß die

Längen-Breiten-Jndizesmeist im Bereich der Mesokranie und Dolichokranie be-

finden; nur 4 sind zahlenmäßig brachykran, befinden sich aber an der unteren

58) R. Martin, Lehrbuch d. Anthrop. z. Aufl. x928, Bd. 11 S. 764.
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Grenze der ,,Kurzkopfigkeit« und innerhalb der Variation der älteren westfrie-
sischen Schädel. Varel VIII 9 dürfte allerdings auf stärkeren kurzköpfigenEin-

schlag schließenlassen; ausch der Nasen-Inder ist auffallend hoch.
Die Längen-Söhen-Jndizes liegen zum kleineren Teil im Bereich der Chamae-

kranie, Zum größeren in dem der Orthokranie, ein Schädel ist sogar hypsikram
also besonders hoch geb-aut. Daß im Gegensatz der R. Virchsow’schenAuffassung
keine Rede davon sein kann, daß diese Friesen besonders niedrige Schädel gehabt

-
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Abb. so. Schädel von Stickhausen z, der sog. ,,Satekländer« (nach R. Virchow).

hätten, geht schon aus diesem Inder hervor; beim Breiten-Hohen-Jnde«r, wo

nur 5 Schädel tapeinokran (an der oberen Grenze), Z akrokran, die übrigen metrio-

kran sind, ist es ebenso deutlich. — Die Kapazität scheint z. T. überraschendgroß
zu sein; nach den Dimensionen wird man auch bei den Schädeln von Stickhausen,
bei zweien von Bandt, bei Dangast und Butterburg einen großen Jnnenraum
annehmen müssen. — Der Nasen-Inder, soweit er sich feststellen ließ, ist nur bei
z Schädeln sehr gemäßigt mesorrhin, bei allen andern ausgesprochen leptorrhin;
die Nasen sind also hoch und schmal, offen-bar durchaus nordeuropäisch. — Die

Gesichts-Hzöheist bei den meisten sehr bedeutend, liegt durchaus innerhalb der

Variationsbreite der alten Friterpians und Groterpians (s. oben).
Wir haben hier also Schädel vor uns, die in keiner wichtigen Eigenschaft

von den westfriesischen abweichen, Z. T. die nordischen Merkmale sogar sehr deut-

lich zeigen. Wir werden also auch diese ostfriesische Gruppe als nordische
Schädel, einen Teil vielleicht bereits mit einem geringen Einschlag kurzkopfiger
Elemente, bezeichnen müssen.

Jnfolge der umfangreichen von R. Virchow angeregten Schulkinderunter-
suchung im Bereich des Deutschen Reiches sind wir nun auch recht gut über die

Verteilung der Farben von Haut, Haar und Augen in Ostfriesland unterrichtet.
Die Veröffentlichung R. Virchow’s 59) macht genaue Angaben und gibt auf
Karten den Hundertsatz der Hell- und Dunkelfarbigen wieder.

Jn den preußischenTeilen Ostfrieslands (Reg.-Bezirk Aurich) fanden sich
unter den Schulkindern:

59) R. Virchow: Gesamtbericht über dsie von der Deutschen Anthropologifchen Ge-
sellsch. veranlaßten Erheb. üb. d. Farbe d-. Haut, d. Haare u. d. Augen d. Schulkinder m

Deutschl-and. Arch. f. Anthr. Bd. Zo, 3886, S. 275 ff.
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blaue Augen bei . . . . . . 50,44 Oxo
graue Augen bei . . . . . . 34,44 0X0

also belle Augen bei insgesamt 84,88 »so

braune Augen bei . . . . . 15,04 »so

blonde Haare bei . . .· . . . 81,0() Oso
braune Haare bei . . . . . . 17,95 oxo

schwarze Haare bei . . . . . 0,49 Wo
rote Haare bei . . . . . . . 0,39 »ja

Jm sreistaat Oldenburg fanden sich:
blaue Augen bei . . . . . . 52,06 Wo

graue Augen bei . . . . . . 31,180J0

also helle Augen bei insgesamt 83,24 »so

braune Augen bei. . . . . . 16,00 0X0

blonde Haare bei . . . . . . 83,73 »so
braune Haare bei . . . . . . 13,57 »Ja

schwarze Haare bei . . . . . l,180-o
rote Haare bei . . . . . . . 0,36 oso

Eine andere Einteilung gibt die nach dem ,,Typus«; Virchow unterscheidet
einen ,,Blonden Typus« und einen ,,Brünetten Typus«; der erstere besteht aus

der Kombination von blonden Haaren, blauen Augen und weißer Haut, letz-
terer aus der Zusammenstellung von braunen Augen, schwarzen Haaren und

bräunlicher Haut. Zum ,,blonden« sind mit einer gewissen Berechtigung auch die

Personen mit grauen Augen, blondem Haar und weißer Haut zu rechnen.

Die Erbebungen ergaben im preußischen Ostfriesland (Aurich):

Kombination blaue Augen, blondes Haar, weiße Haut bei . . 44,04 »so
» graue » » » » » » 0,0

also »beller Typus« in erweitertem Sinne bei . . . 72,39 Oxo

Kombination braune Augen, schwarzes Haar, braune Haut bei . 0,22 »so
» » ,,. braunes ,, » ,, »

. 0,79 »so

also ,,brünetter Typus« in erweitertem Sinne bei . . l,01«70

Jm sreistaat Oldenburg:
Kombination blaue Augen, blondes Haar, weiße Haut bei . . 46,57 »so

» graue ,, ,, » ,, ,, ,
. 26.33 »so

also »heller Typus-« in etwas erweitertem Sinne MW
Kombination braune Augen, schwarzes Haar, braune Haut bei . 0,65 Oxo

,- » » braunes » » » »
. o-0

also »brünetter Typus« in erweitertem Sinne bei . . l,49 »so

Selbst wenn man berücksichtigt,daß bei den Feststellungen durch Nichtfach-
leUke ein gewisser Hundekksatz irrtümlichek Angaben mit unterlaufen sein wird

und daß bei den Kind-ern z. T. in später-enLebensjahren ein Nachdunkeln des

Haares stattfindet, ergeben doch die genannten Zahlen, daß die ostfriesischen Ge-

biete Deuitschlands zu den-en gehören, die den größten Hundertsatz Heller auf-
weisen; Augen und Haut dunkeln ja nicht so nach, wie das Haar, und wenn sich
im preußischenOstfriesland 84,880X0 Helläugigie, in Oldenburg 83,340-0 finden»
so beweist das eben das ausgesprochene Vorberrschen der Hellen. Und dasselbe
Ergebnis findet sich bei der Zusammenstellung des ,,blonden Typus«; mit blauen

Augen macht er allein schon fast die Hälfte der ganzen Bevölkerung aus, nimmt

man die Grauäugigen mit blondem Haar und weißer Haut hinzu, so sind es

fast Cis-.
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Das Gegenstück,die Dunklen, verschwinden dagegen fast; Braunäugige
finden sich in preußisch Friesland nur x50,-'0, in Oldenburg nur x60,!0, schwarz-
haarige in Oldenburg noch nicht 1X20X0,in Oldenburg rund 30X0. Sucht man

sich aber den ganz reinen ,,brünetten Typus« heraus, also die Kinder mit der ur-

sprünglich zusammengehörendenKombination: braune Augen, schwarze Haare,
braune Haut (selbst die braunhaarigen sind schon ein Mischprodukt), so sind in

preußisch Friesland nur o,zz,0·-0, in Oldenburg o,650«»lovorhanden.
Diese ungeheure Häufung von hellen Farben weist darauf hin, daß die

nordische Rasse hier nsoch bei weitem in der Uberzahl ist, daß fremde dunkle
Elemente nur in geringem Maße beigemischt sind. Die Untersuchung der Farben
führt also zu dem gleichen Ergebnis, wie die der Schädel.

Bezüglich des ganzen äußerenHabitus der Ostfriesen möchte ich endlich noch
einen Ausspruch von Hermann Allmers anführen, der von R. Virchow60) zi-
tiert wird: »Der erfahrsene und aufmerksame Beobachter unterscheidet meistens
sofort den Marschbewohnser, namentlich den aus echtem Friesenblut entsprossenem
von seinem Geestnachbar. Eine derbe, breitschulterige, fleischige, oft stark ins

Korpulente gehende Gestalt, mehr groß als klein, Hände und Füße stark und breit,
das Haar schlicht oder nur schwach gekräuselt und blond, der Bart rötlich und

nicht sehr dicht, das Auge hellblau oder grau und das geröteteGesicht von rund-

lichem [?] Schnitte — das ist der echte Friesentypits«.Die benachbarten sächsischen
Geestleute werden als hagerer, aufgeschossener, mit schärfer geschnittenem Gesicht
geschildert.

Ein-en recht interessant-en Beitrag zur Rassenkunde der Ostfriesen hat
K. Ruhnau 60a) durch seine Untersuchung an der Bevölkerung von Spiekeroog
geliefert, zumal er von den 335 ansässigen Bewohnern nicht weniger als x99
erfassen konnte, als-o ein für diese Insel ,,repräsentatives« Material. »Die über-

große Mehrzahl der Untersucht-en läßt sich väter- oder mütterlicherseitsauf Vor-

fahren zurückführemdie um Uxo — den Beginn der hiesigen Kirchenbücher —-

ausf der Jnsel gelebt hab-en. Darüber hinaus fehlen zuverlässigeAngaben«. »Die
insulare Abgeschlossenheit hat von- jeher Eheschließungen untereinander be-

günstigt«. Trotzdem ist im Laufe der Generationen auch fremdes Blut in die

Bevölkerung gekommen: »von den 59 untersuchten Männern ist keiner, dessen
Eltern und Großeltern väter- und mütterlicherseits sämtlich gebürtige Jnsulaner
sind und sind nur 4o, deren Eltern und Großieltern aus Ostfriesland stammen.
Der Rest der Zuwandierungsen erfolgte aus dem benachbarten Norddeutschland,
der Ostseeküste,Holland, in zwei Fällen aus Süd- und Mittesldeutschland«.

Diese Angaben sind äußerst wichtig, und man wird aus ihnen schließenkön-

nen, daß im übrigen Ostfriesland die Verhältnisse auch nicht viel anders liegen
werden, daß auch dort manch-es Blut von auswärts gekommen ist, vor allem

aus den deutschen Nach-bargebieten. Man wird also die heutigen Ostfriesen nicht
als »reine Friesen« bezeichnen können, zumal sicher auch Reste der vorfriesischen
Bevölkerung (der Ampsivarier und Chauken) in erheblichem Maße in ihnen auf-
gegangen sind.

Entsprechend der nicht mehr sein-heitlichsenHerkunft zeigen die heutigen Spuke-
rooger auch keinen einheitlichsen Typus mehr; zwar sind die ,,Lang«- und »Mit-

60) R. Virchow: Beiträge z. phys. Anthrop. der Deutschen usw. Berlin z877.
(2·lhnlicheÄußerung z867 bei G uth e, Brsaunschweig-6anniover.)

60a) R. Ruhnam Einige antbropologische Angaben über die Bevölkerung der ost-
friesischen Insel Spieleroog. Arch. f. Rassen- u. Ges.-Biologie Bd. Yo.
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telschädel«noch sehr häufig, aber die ungeheure Schwsankungsbreite des Längen-
Breiten-Inder unsd ein recht erheblicher Hiundertsatz von ,,Ku-rzköpfen«weisen
auf das Vorhandensein fremder Elemente hin.

Der Längen-Breiten«-Jndexder 59 Männer schwankt von 73,3—87,3, der

der 65 Frau-en sogar von 73,3——93,4!Der Hundertsatz der Langschädel ist etwa

60-0, der der Mittelschsädeletwa 360,-0, der der Kurzschädel aber etwa 570-0. Auf-
fallend und für das Vorhandensein seines erheblichen nordischen Elementes sprechend
ist die Große und besonders die Länge vieler Kopfe: nicht weniger als 23 von

den 59 erwachsenen Männern und 3 von den 63 erwachsenen Frauen haben eine

Kopflänge von zoo mm und mehr! Der Verfasser stellt bei den Frauen eine

größereNeigung zur ,,Kurzkopfigkeit«fest als bei den Männern. Unter den Ge-

sichtern findet man fast ausschließlichLanggesichter.
Die Haarfarbe Zeigt noch bei der weitaus überwiegenden Zahl der Unter-

suchten (auch der Erwachsenen) die hellen Tone: von den 59 erwachsenen Männern
über ex Jahre hatten nur Z braune und 3 schwarze Haare (also etwa 80,«0nicht

blondha·arig); bei den Frauen waren es o mit braunem usnd 4 mit schwarzem

Haar (etw-a 350-0); auch in der Haarfarbe zeigt sich also bei den Frauen die

fremsdrassige Komponente stärker; vielleicht wird man den Schluß ziehen können:

das offenbar dunkle und kurzkopfige Rassenelement ist mit größerer Wahrschein-
lichkeit »durcheingewanderte Frauen als durch zugezogene Männer auf die Jnsel
gekommen: eine bei einem Seefahrervolk nicht seltene Erscheinung.

Die Augen zeigten bei den z99 Individuen bei

163 = 81,9 »so blaue bis graue Farbe,
22 = 11 »so ausgesprochene Mischfarben,
14 = 7 »so braune Farbe.

Auch bei der Augenfarbe ist also der helle, nordische Typ bei weitem in der

Uberzahl.
Die Korpergroße der Spiekerooger ist bedeutend: die durchschnittliche Große

der etwschsenenMänner betrug x72,5 cm, die Großenmaße der Männer schwank-
tM zwlschen x58 cm und 389 em; auch in der Korpergroße zeigt sich also der

Einfluß der nordischen Rasse sehr deutlich.

Auch Ruhnau zitiert die oben erwähnte von Allmers gegebene Habitus-
schilderung des »sriesentypss«,meint aber, dieser käme bei der Bevölkerung Spiele-
roogs »rein überhaupt nicht, in Mischformen vereinzelt« vor, der zweite (nach
Allmers der niedersächsischeGeesttypus) sei dagegen verhältnismäßig häufig.
Dem Habitus nach wären demnach die Spielerooger mehr niedersächsischeGeest-
als friesische Marschleute, — falls sich nämlich die von Allme rs gegebene Unter-

scheidung zwischen »friesischem«und ,,niedersächsischemTypus« wirklich in dieser
Schärfe durchführenläßt, was mir einigermaßenzweifelhaft erscheint, schon weil

Friesen und Niedersachsen gemeinsamer Abstammung sind; immer-

hin kdnnten Umwelteinfilüsseverändernd gewirkt haben. «

Nord-Friesen.

Aus diesem Gebiet sind bisher zuverlässig zu Friesen gehörende Schädel
überhauptnoch nicht wissenschaftlich bearbeitet worden; auch von den germa-

nischen Urbewohnern des Gebietes, den Ambronen, sind nur prähistokjsche
Reste ihrer Kultur bekannt; in der Stein- und Bronzezeit ist das Gebiet (es war
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viel ausgedehnter, die See hatte noch nicht so viel Land zerstört) dicht besiedelt
gewesen.

Zweifellos sind unter den von Trost 61) beschriebenen Hamburger Schädeln
manche, vielleicht sogar ein-e ganze Anzahl, friesischer Abstammung, aber sie sind
als solche nicht erkennbar; friesisches Blut ist nachweisbar auch in der Bevölke-

rung Hamburgs und überhaupt des Elbmündungsgebietes aufgegangen, aber

auch diese Elemente sind nicht von den anderen germanischen mit Sicherheit zu

trennen; wenn also Virchow z Schädel aus Kurslack aus den Vierlandsen als

möglicherweisefriesischer Abstammung ansieht, so ist das nicht zu beweisen; ihre
sorm spricht eher dageg-en62).

Auch für das nordfriesische Gebiet haben die von R. Virchow angeregten
Schulkinderuntersuchungen bezüglich der sarben sehr interessante Ergebnisse ge-

zeitigt. sassen wir die drei Bezirke zusammen, in denen die Nordfriesen haupt-
sächlich (aber z. T. mit schleswigscher Bevölkerung gemischt) wohnen, die Kreise
Eiderstedt, Husum, Ton-dem, so finden sich unter den Schulkindern:

blaue Augen bei . . . . . . . . 52,87 0Ja
graue Augen bei . . .« . . 34,38 oJa

also helle Augen insgesanit . 87,25 0Ja
braune Augen bei . . . . . . . 13,510Ja
blonde Haare bei . . . . . . . 81,10 oJa
braune Haare bei . . . . . . . l7,67 oJa
schwarze Haare bei . . . . . . . l,24 0Ja
rote Haare bei . . . . 0,46 oJa

R. Virchow hat den rein-en ,,Blonden-Typ« (blaue Augen, blond-es Haar,
weiße Haut) und den ,,Brünetten-Typ« (braune Augen, schwarzes Haar, braune

Haut), also die beiden Ertreme, für die sogenannten Uthlande (die besonders von

Friesen bewohnten Inseln sdhr, Sylt, Pellworm, Nordstrand, Amrum, Romoe)
extra berechnet:

Blonder Typ . . . . 52,810Ja
Brünetter Typ . . . 0,55 oJa

Vergleicht man diese Tabellen mit denen Ostfrieslands, so fällt auf, daß die

hellen Farben und sarbkombinationen hier noch häufiger sind, als dort.

Kurz erwähnen mochte ich hier, daß einst ein Berliner Arzt 63) bei einem

kurzen Aufenthalt auf Syilt und söhr einige Leute ,,anthropologisch untersucht«
und daraufhin die fahrlässige Behauptung aufgestellt hat: ,,Sylt und sdhr waren

weder blond noch dolichozephah sondern in beiden das Gegenteil, dunkel und

brachyzephal; überdies degeneriert, mit Korperfehlern und Geisteskrankheiten be-

haftet«. Er hat damit viel Unheil angerichtet und die Nordfriesen gänzlich un-

berechtigt in einen üblen Ruf gebracht. Wie so viele merkwürdige anthropologische
Anschauungen ist auch die des Berliner Arztes, trotzdem sie längst widerlegt war,

weiter verbreitet worden, und noch in der neuesten Auflage von R. Martins

Lehrbuch 64) findet sich der Satz: ,,Eine extreme sorm der Brachykephalie, so-
genannte Jsokephalie, ist in besonders hohem Prozentsatz bei den Haslligfriesen

61) F. T r o st: Prüfung d. relativen Maße von Szombathy an Hamburger Schädeln.
Arch. f. Anthr. N. s. Bd. zo, x924.

62) R. V i rch ow: Beiträge z. phys. Anthr. d. Deutschen. Berlin, 3877, S. Z« ff.
63) A. Waldenburg, Das isokephale Element unter Halligfriesen und jüdsischen

Taubstu.mmen, Berlin xgoz.
,

64) R. M artin, Lehrbuch d. Anthropologie, z. Aufl. x938, S. 783z auf die Resultate
Meisners ist nur kurz hingewiesen.
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(Nordfriesland und Inseiln), die eine stark degenerierte Bevölkerung darstellen, . .

nachgewiesen worden«. Ieder, der Nordsriesland aus eigener Anschauung kennt,
kann über diese Behauptungen nur den Kopf schütteln. Schon Meisner65) hatte
gezeigt, daß sich die Wehrpflichtigen aus diesem Gebiet durch besonders guten
Bau und sehr erhebliche Körpergröße auszeichsneten; mindermäßige gab es auf
Sylt und Föhr überhaupt nichtl Die Sylter hatten 8z,30-0 Mittelgröße (362 bis

x7o cm) und 37,70,-'0 Große (über Uo cm), die Föhrer 39,30,-0 Mittelgroße und

sogar 57,x0,-o Große! Von irgendwelchen Degenerationsmerkmaslen erwähnt
Meisner gar nichts; zum Schluß spricht er von dem ,,vorwiegend bslonden

Volksschilag und sein-er stattlichen Körpergröße«. Ausführlich hat sich dann

O. Ammon mit dem Berliner »Anthropologen« auseinandergesetzt 66): er sagt
unter anderem: ,,man darf einigermaßen bezweifeln, ob seine Beobachtungen, die

er an beliebigen oder nach vorgefaßter Meinung ausgewähilten Individuen an-

stellte, wirklich eine weitgehende Verallgemeinerung zulassen«. Es geht aus der

Waldenburgschen Arbeit nicht hervor, nach welchen Gesichtspunkten er sein
Material ausgewählt hat, auch nicht, ob es sich wirklich um eingeborene Friesen
oder um irgendwelche Fremde handelte; ein die heimische Bevölkerung wirklich

,,repräsentierendesMaterial« stellen die Leute sicher nicht dar; der Widerspruch
gegen die Feststellungen Meisners sind auch gar zu auffallendl

Sehr wichtige Hinweise verdankt die Rassen-kusndeneuerdings der Blutgrup-
pen-Forschung. In Schleswig-Holstein ist schon ein recht erheblicher Hundertsatz
der Bevölkerung untersucht, u(n-d- zwar hauptsächlichdurch P. Siteffan und

M. Gundels7); letzterer stellte von nicht weniger als x9480 Personen die Blut-

gruppe fest. Es ergab sich dabei folgende Verteilung:

Blutgruppe AB fand sich in 4,7 Tsoder Fälle,
»

Ä » » » y4
o

o » »

»
B

» » » oh » »

» o » » » 39i4 ZU » »

wobei sich Unterschiede zwischen männlichen und weiblich-en Individuen nicht
zeigten; der (nach Hirszfeld berechnete) Biochem. Inder betrug 3,8.

Herkunst AB A B 0

Großsiadt Kiet- - ·
- « 5,0 Wo 42,() O-» 14,3 Ox» 38,0 Oxo 2,4

Kieler Kliniken . . . . . 4,9 »so 43,4 Oxo lzJ o-» 38,6 Yo Ab

Mittelgroße Städte . 4,6 »so 42,5 Oxo Ihz osp 4l,3 Wo 2,9
Kleine Städte . . . 4,6 »so 45,8 Oxo 11,6 Yo 37,9 Yo Zu
Land (einschl. der kleinen

Städte Und Flecken) . . 4,8 Cjo 43,7 ob 10,6 o-» 40,8 Yo ZJ

65) Meisner, Zur Statistik der Körpergröße der schlseswsigschsenWehrpflichtigkm
Arch. f. Anthrop. Bd. XIV. 3883.

,
.

66) O. Ammon, Die Bewohner der Halligem Arch. f. Rassen- u. Ges.-Biologie.
Berlin 3904. S. 84ff.

u) P· Stesfan: Weitere Ergebnisse der Rassenforschung mittels serologischkk
Methoden. Beiheft x z. Arch.f.Schiffs- und Tropenhygiene, Bd. 39. x925, S. 309—39Y
und M. Gundel: Rassenbiolog. Untersuch. an der schleswigcholsteinschen Bevölkerungunter

Anwendung der Blutgruppenbestimmung Zeitschr- f. Immunitätsforsch. Bd. 59, x938,
Heft xxz S. xso ff.
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Bei der Zerlegung des Materials nach dem Wohnort der untersuchten Per-
sonen ,,konnten große Unterschiede in der Blutgruppenverteilung der verschiedenen
Bevölkerungsgruppenaufgedeckt werden«, was sich aus vorstehender Tabelle ergibt.

Es zeigen sich also deutlich beträchtlicheUnterschiede im Sundertsatz von

A, B und im Biochem. Inder zwischen Stadt- und Landbevölkerung: je größer
die Stadt, desto häufiger ist B (desto niedriger ist der Inder), je ländlicher die

Herkunft der Personen ist, desto geringer ist der Hundertsatz von B und desto höher
ist der Inder. Da nun A »und ein hoher Inder nach allen bisherigen schon sehk
zahlreichen Beobachtungen bei der nordischen Rasse sehr häufig sind, B und »ein

niedrig-er Inder aber auf das Vorhandensein eines fremden Rassenbestandteiles
hinweisen, geht aus der Tabelle hervor, daß die schon weiter oben geäußerteAn-

schauung, die Städte bildeten das EinfallBtor für fremde Elemente, richtig ist«
sür Schleswig-Holstein besonders erwähnt Gundel ausdrücklich: »Ein sehk
großer Prozentsatz der städtischensBewohner ist aus anderen Gegenden Deutsch-
lands gegen Ende des ig. Jahrhunderts zugewandert. Am meisten wichen daher
auch von den Landbewohnern die Personen aus stark industrialisierten Städten

ab«. Aber auch die Landkreise zeigten Unterschiede; Gundel konnte drei große
Gruppen voneinander trennen: »Die im Osten und Süden der Provinz gelege-
nen Landkreise zeichnen sich dursch eins-e besonders starke Zunahme von B aus, die

wir durch die andere Zusammensetzung der Bevölkerung erklären konnten (ostischer
Einschlag bzw. starke Industrialisierung der im Süden gelegenen Kreise)«.
Verblüffend groß wurdse der Unterschied zwischen Land- und S·tadtbevölke-

rung, wen-n man die Geburtsorte der Eltern der Untersuchten berücksichtigtez
da zeigte sich nach den Zusammenstellungen von G., daß Personen, deren beide
Eltern in schleswig-holsteinischen Städten geboren waren, einen biochem. Inder
von durchschnittlich nur x,6 (und die Blutgruppe B in 38,Z0J0) hatten, während
die Personen, deren beide Eltern auf dem Lande geboren wurden, den ganz uner-

hört hohen, bisher nirgends in Deutschland gefundenen, durchschnittlichen biochem
Inder von 9,9 aufwiesen und B nur in x,50,-0 vorkamll In der ,,städtischen«Be-

völkerung der obigen Tabelle sind also auch zahlreiche ,,ländliche«, in die Stadt

zugewanderte Personen enthalten, die den Inder der ,,Stadtbevölkerung« größer
erscheinen lassen.

Bei den Personen, deren beide Eltern aus der Stadt stammten, ergabsich
folgende Blutgruppenverteilung:

AB: 9,5 »Jo, A: 33.3 »Jo, B: 18,10jo, O: 39,0 »Jo, Judex: 1,5,
bei denen, deren beide Eltern vom Lande stammten:

AB: 4,2 »Jo, A: 53,l 0X0, B: l,6 »Jo, O: 41,0 »Jo, Inder: 9,9.
Der Unterschied ist also gewaltig! Aus den Untersuchungen geht weiter her-

vor, »daßbei der nordischen Rasse (die Landbewohner in S-chleswig--Holstein sind
sehr viel reinrassiger nordisch) in der Tat die BlutgruppeA vorzuherrschen
scheint und daß B vielleicht ursprünglich ganz gefehlt hat!

Die Untersuchung der hauptsächlichvon Fries en bewohnten Kreise Süd-
Tondern, Husum und Eiderstädt (zu welchem die Inseln gehören) ergab, daß die

Blutgruppe B bei der alt-einges—essenenBevölkerung wahrscheinlich ,,vollkommen
fehlt bzw. außerordentlich selten ist. Unter sämtlichen 9x untersuchten Frau-en
(Süd-Tondern) fand sich keine mit der Blutgruppe B«. Unter xzo untersuchten
Personen des Kreises Husum gehörten nur xo der Gruppe B an, wobei noch

mehrere Personen mitgezählt sein dürften, die im Kreise nicht bodenständig sind.



x929, IV Otto Reche. Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse usw. 209

Bei der Jnselbevölkerung mit typisch schleswigschen samiliennamen (leider
nur eine kleine Zahl war untersucht) ergab sich folgender Befund:

AB: 5, A: 29, B: 0, O: 28 Individuen.

Auch die Blutgruppen-Untersuchung weist also darauf hin, daß die Nord-

sriesen in der Hauptsache aus Angehörigen der nordischen Rasse bestehen.

Abb. x7. Vertreter des »großen Tisps« in Nord-Friesland

(nach O. Lehmann, Volk u. Rasse Bd. l, H. P-

Eine sehr eindrucksvolle Schilderung der lebend-en Nordfriesen verdanken

wir O. Lehmannss); ek Unterscheidet in der heutigen Bevölkerung Zwei Typem

68) O. Leb mann: Die Bevölkerung Nordfrieslands. Jn ,,Volk und Rasse«,Bd. l,
Heft i- x926, S. 7—x9.

Volk und Rasse. 1929. Oktober. «
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,,die hohen stattlichen Gestalten mit ihrem ernsten und nachdenklichen Gesicht
heben sich ganz bestimmt von den kleineren Gestalten ab, die» .durch ihre Be-

weglichkeit ausfallen. Jense großen Gestalten sind es vornehmlich, die durch ihk

Wesen und ihre äußere Erscheinung sich dem Fremden einprägen und die land-

läufige Vorstellung von den Friesen haben entstehen lassen«. Es sind ,,wohl durch-

wegs Langschädel«. »Das Haar ist meist blond bis dunkelblond, das Auge blau

oder grau. Die Weiße Hautfarbe läßt
das Rot der Backen besonders beim

weiblichen Geschlecht kräftig hervor-
treten. Die Kopfe gehoren zu hochge-
wachsenen Körpern, die in der Jugend
hager sind, im reiseren Alter dagegen
sehr oft schwer werden. Dann bilden

sich die würdigen Herren mit ihrer

langsamen Bewegung, ihrer ruhigen
und bedächtigen Sprache. Die in der

Jugend schon scharf geschnittenen Ge-

sichtszüge treten noch stärker hervor

(Abb. 37 und x8); die meist gerade
große Nase, darunter der ausdrucksvolle

Mund, die hohe gewolbte Stirn und

der große Schädel.«
Die großen, echt germanischen Ge-

stalten sind meist die Besitzer der großen
reichen Hofe, deren Gebiet schon im

Mittelaslter eingedeicht wurde.

Der neben diesen sich findende von

Lehmann unterschiedene zweite Typus
hat durchwegs ,,eine kleinere Gesta-lt«;
auch diese Leute ,,sind hager, bleiben aber

meist auch im Alter hager«. ,,Dieser
Typus ist dunkler in der Sautfarbg hat

auch zuweilen braune Augen.« »Auch
M- sss

III-HI; gsoskljzkgkxkaskxzkxwtbei ihnen sent das scharf profitickte Ge-
«

Wch O· zehman»)« ficht auf. die starke Nase mit den starken
Augenbrauen. Der Schädel ist aber nie-

mals so stark gewölbt, und die Stirn ist oft etwas fliehend. Die Gesichtslinie des

Profils ist niemals so gerade, sondern bildet einen stärkerenBogen, weil das Kinn

meist zurücktritt. Jm Verkehr mit dem sremden sind auch sie wortkarg, verschlossen-
aber trotzdem haben sie eine verschmitzte Art in der Unterhaltung. Sie sind be-

weglicher, und wer sie einmal beim Wollhandel beobachtet hat, wie sie auf ihren
Vorteil bedacht mit dem Bruchteil eines Pfennigs zu handeln wissen und fest
auf ihrem Preise beharren, der empfindet unwillkürlich den Unterschied in ihrem

Benehmen gegen den großzügigeren Typus.« Dieser Typus findet sich nach L-

hauptsächlichauf den salligen (Abb. z 9).
Lehmann glaubt nun den Schluß ziehen zu müssen, die auf den weniger

ergiebigen Halligen wohnenden Vertreter des kleineren, dunkleren Typs seien die

Nachkommen der Ureinwohner, der Ambronen; die großen helleren dagegen die

Nachkommen der eingewanderten sriesen, die als ,,friedliche Eroberer« ins Land
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kamen, das Land eindeichten und damit siedelungsfähig machten und jetzt noch

auf den vor Jahrhunderten dem Meer abgerungenen fetten Landereien sitzen. L.

hat die Vorstellung, daß die einheimischen Ambronen bereits vor der Ankunft
der Friesen Warften gegen das Flutwasser gebaut, daß die Friesen aber erst die

Kunst des Eindeichens ins Land gebracht hatten.

Gegen diese Auffassung wird man doch erhebliche Bedenken haben müssen.

Erstens haben wir keinerlei Veranlassung, anzunehmen, daß die Ureinwohner
der jütifchenHalbinsel gerade dunklere —

-

Farben und auch sonst allerlei un-

germanische, unnordische Eigenschaf-
ten gehabt haben; im Gegenteile zeigt
auch noch der heutige Befund, daß
auch gerade die nichtfriesischen Be-

wohner der Halbinseil ganz ausge-

sprochen helilfarbig sind und auch sonst
die Eigenschaften der nordischen Rasse
vielleicht in stärkerer Ausprägung
Zeigen, als sonst eine deutsche Be-

völkerung. Außerdemhaben uns auch
die Römer den mit den Cimbern und

Teutonen nach Süden gezogenen Teil

der Ambronen durchaus nicht anders

geschildert, ails jene germanischen
Stamme; Reste der Ambronen sind
im Gebiet der Heimat sitzen geblieben.

Zweitens zwingt uns nichts
dazu, anzunehmen, daß die Ambronen

bereitsWarftenangelegt haben, bevor
—

«
.

dieFriesenins Land kamen; im Gegen-
Abs-« J9s

LäsistsefrtxfäxxszxzVIIIan
Dkkzvuu,

teile sliegt die Vermutung nahe, daß
die Friesen auch die Kunst des Warften(Terpen-)baues aus der Heimat mitgebracht
haben, zumal die ersten friesischen Einwanderer schon zu einer Zeit nach Nord-
friesland gekommen zu sein scheinen, als sie auch in der Heimat noch in der Haupt-
sache auf den Terpen wohnten und die Kunst der Eindeichung noch wenig ent-

wickelt war; das Jahr 857 wird in den Fuslda’schenAnnalen als Datum des

Zuges des Rorik genannt, aber das dürfte nicht der erste Führer Von Ein-

wanderern gewesen sein.
Daß die großenHöfe hauptsächlichim Besitz des ,,großen«und hellen Typus

sind, laßt sich auch so erklären, daß dieser ruhige, überlegte und großzügige
Menschenschlag für die Bewirtschaftung besser geeignet ist.

Der dunkle Einschlag ist also meiner Uberzeugung nach weder alteinheimisch,
noch mit den Friesen gekommen. Die Möglichkeitendes Eindringens auf anderen

Wegen sind ja zahlreich genug. Nicht immer werden Schiffbrüchige beim Bergen
des ,,Strandgutes« erschlagen oder sonstwie umgekommen sein, und der unweit

der Küste vorbeifuhrende Schiffsweg bringt ja Angehörige vieler Nationen in

die Nahe. Frühere Seeräuberzüge werden manchen fremdrassigen Sklaven ins-

Land gebracht haben, und trotz der strengen Ehegesetzewird so hier und da fremdes
Blut in die Bevölkerung eingesickertsein. Jm frühen Mittelalter wurden Sklaven
aus den ja gar nicht weit entfernten Slawengebieten weithin verhandelt, kamen

H«
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sicher auch nach Nordfriesland und mischten ihr Blut schließlichmit den Ein-

heimifchen; selbst bis nach den holländischen Nordprovinzen ging dieser Handel
(vielleicht waren die Nordfriesen dabei die Vermittler). Endlich sind die Städte

mit ihrer z.T. von weither kommenden Bevölkerung immer ein Einfallstor für
fremdrassige Elemente. Auch die niederländischenUntersucher finden in den Städten

einen größeren Hundertsatz Dunkelfarbiger und Kurzköpfiger und sind der Uber-

zeugung, daß auch dort durch Vermittelung der Städte dauernd und seit langem
fremdes Blut auch allmählich in die ländlichen Bezirke eindringt.

Es dürfte also unmöglich sein, in der heutigen Bevölkerung Nordfrieslands
die eingewanderten Friesen von den einheimischen Ambronen rassenanthropologisch
zu trennen.

Auf jeden sall zeigen alle bisher vorliegenden Beobachtungen, daß die Nord-

friesen, ganz genau wie die West- und Ostfriesen, ursprünglich und in der Haupt-
sache auch heute noch ein Zweig der nordisch-germanischen Rasse sind.

Zusammenfassung.

Nach den bisherigen anthropologischen Untersuchungen und auf Grund der

urgeschichtlichen sorschung wird man sich Wesen und Werden des friesischen
Volkes folgendermaßen vorzustellen haben: in den nördlichen Teil der heutigen
Niederlande, die nach Beendigung der Eiszeit menschenleer und gegen Süden durch
das breite wasser- und sumpfreiche Uberschwemmungsgebiet der Rhein- und Maas-

mündungen fast hermetisch abgeschlossen waren, wanderten im Mes olithikum
(in der mittleren Steinzeit) aus Nordosten, aus Dänemark und Schleswig-H)olstein
kommend, die Träger der Ertebölle(Kjökkenmöddinger-)kultur ein.

Ihre körperlichenReste hat man bisher in den Niederlanden noch nicht gefunden,
fo daß eine unmittelbare Untersuchung auf die Rassenzugehörigkeitunmöglich ist;
da aber die in der Heimat, in der jütischenHalbinsel, gefundenen Skelettreste sor-
men zeigen, die zur nordischen Rasse gehören69), bleibt kaum eine andere An-

nahme, als daß auch diese nacheiszeitlichen Urbewohner der niederländischenNord-

provinzen zur nordischen Rasse gehörten,also blonde, blau- oder grauäugige, lang-
schädeligeMenschen waren. Die Einwanderer setzten sich zunächst in dem hoch-

gelegenen Gebiet der heutigen Provinz Drenthe fest; die jetzigen Provinzen Fries-
land und Groningen blieben noch lange unbesiedelt, da das von Mooren und

Sümpfen durchsetzte und über weite Strecken immer wieder von Hochfluten des

Meeres überschwemmte ,,amphibische«Gebiet erst von einer höheren Zivilisations-
stufe ab, erst seit Erfindung der ,,1Varften«(,,Terpen«)und Dämme besiedelt wurde.

Während der gesamten jüngeren Steinzeit waren die besiedelungs-
fähigen niederländischenNordprovinzen ununterbrochen von einer nordischen Be-

völkerung bewohnt, die dauernd mit der Bevölkerung Nordwestdeutfchlands in

Berührung blieb und aus diesem scheinbar unerschöpflichenKulturzentrum immer

neue kulturelle Anregungen und wohl auch neue Zuwanderer erhielt; die Nord-

niederlande waren während dieser Jahrtausende fo zu fagen eine Kolonie Nordwest-
deutschlands; Schuchhardt70) sagt: ,,Wes Stammes die Sachsen waren, des-

selben waren auch die Megalithgräberleute, gleichviel ob sie fich selber schon Ger-

manen nannten oder nicht«
«

69) O. Reche: Die Schädel aus d. Ancyluszeit v. Pritzierber See usw. Arch. f.
Anthrop. N.s. Bd. xx1, 3928, S. xzsz

70) Schuchhardt, Alteuropa. z939 S. 54x.
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Aus dem nordniederländischenGebiet sind auch aus dieser Zeit keine gut er-

haltenen Skelette gefunden worden, die einen zuverlässigen Aufschluß über die

Anthropologie der Bewohner ermöglicht hätten; nur aus dem Ende der Periode
konnten zwei Skelette wenigstens soweit erhalten werden, daß man die Haupt-
formen des Schädels feststellen konnte (aus dem Grabhügel bei Nierssen); sie zeigen
Eigenschaften, die innerhalb der Variation der nordischen Rasse liegen.

Während der Bronzezeit lassen die kulturspendenden Einflüsse aus dem

germanischen Norden auffallend stark nach; die nordische Rasse sandte jetzt ihre

überschüssigeBevölkerung nach dem Süden und besonders nach dem Osten; es

macht sogar den Eindruck, als ob der größte Teil der Bevölkerung der Nord-

niederlande der gleichen Richtung gefolgt und abgewandert wäre; wenigstens sind
aus dieser Periode die sunde sehr selten und zeigen nur armselige sormenz das

Land muß während dieser ganzen Zeit fast menschenleer gewesen sein.
zumal von Süden aus über das noch damals wohl kaum zu passierende Uber-

schwemmungsgebiet des Rheines keine Einwanderer gekommen zu sein scheinen.
— Äberg sagt: »Die Zivilisation ist offenbar während der ganzen Zeit auf Seiten

der nordischen Kultur, nicht auf Seiten Westeuropas«.

Erst gegen Ende der Bronzezeit, in der V. und Vl. Periode, beginnt
in den Nordprovinzen Hollands neues Leben: aus dem germanisch besiedelten
Hannover dringen neue Träger nordischer Kultur ein, die man nun schon mit

Sicherheit wird als G erman en bezeichnen können; die Zeit ist etwa auf das

s. Jahrhundert v. Chr. anzusetzen. Diese Germanen siedelten sich zunächst auch

erst wieder in dem flutfreien hochgelegenen Drenthe an; man wird sie als die »Ur-

sriesen« (die also aus Hannover stammten) bezeichnen können.

Allmählich scheint ihnen aber das Land zu knapp geworden zu sein, denn

diese Ur-Friesen beginnen nun, etwa von 500 v. Chr. an, mit ungeheurem Wage-
mut und bewundernswerter Zähigkeit in die bisher unbewohnbaren, halb dem

Meere gehörenden Gebiete Frieslands und Groningens einzudringen und das Land
in Jahrhunderte langem Kampfe dem Meere abzuringen. Sie erfanden die »Ter-
pen« (Wakftm)- künstlich so hoch aufgeschüttete Hügel, daß die auf ihnen errich-
teten Wohnstätten über dem Wasserstande selbst der Sturmfluten lagen. Hier be-

gruben sie auch ihre Toten, die in der niedriger gelegenen Umgebung ja von den

Meeresfluten fortgespült worden wären. Die in den ältestenSchichten der Wohn-

hügel gefundenen Skelette zeigen nun wieder durchaus nordische Typen;
irgendeine fremdrassige Beimischung läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen. Bei

den Schädeln lassen sich drei Untertypen unterscheiden, die sich fast überall in den

germanischen Ländern finden und Varianten der gleichen Rasse darstellen; es sind
der in den deutschen Begräbnisstätten der Völkerwanderungszeitund des begin-
nenden Christentumes so charakteristische, lange, schmale und hohe ,,Reihengräber-

typus«, der sehr lange, auch schmale, aber etwas niedrigere »sriterp-Typus« (so
genannt, weil er sich in den Terpen srieslands besonders häufig findet) und eine .

etwas kürzere und breitere sorm, die dem sogenannten ,,Cro-Magnon-Typus« nahe
stehen dürfte, vielleicht mit ihm identisch ist; die beiden erstgenannten Typen sind
ausgesprochen dolichozephal, die letztere mesozephal. Die Gesichtsform der Typen
wechselt zwischen ziemlich breit und ausgesprochen schmal; die Gesichtshöhe ist
aber fast stets sehr erheblich. Die Nasen sind meist schmal und gut profiliert.

Es macht nach den bisherigen Untersuchungen (die aber durch die Kleinheit
der Serien beeinflußt sein können) den Eindruck, als ob der ,,sriterp-Typus«in
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stiesland, der ,,Reihengräbertypus« und der ,,Cro-Magnon-Typus« in den Terpen
Groningens etwas häufiger sei.

Die Römer dürften keinen rassenmäßigen Einfluß auf sriessland ausgeübt
haben, denn ihr Siedelungs- und unmittelbares Einflußgebiet beschränktesich in

den Niederlanden auf die Rheinmündung71), die fie aus strategischen Gründen

besetzt hielten.

Die aus mittelailterlichen Terp-Schichten stammenden Schädel zeigen
noch die gleichen Typen, wie die ältesten: also wiederum Angehörige der nordischen
Rasse mit nicht nachweisbaren fremden Elementen; keinesfalls kann die meso-
zephale (,,mittellange«) sorm des ,,Cro-Magnon-Typus« als Mischform ange-

sprochen werden.

sür die N e u z eit stehen uns außer Schädeln auch Untersuchungen am Le-

benden zur Verfügung. Da hat sich nun herausgestellt, daß auch heute noch zwar

die Mehrheit der Bevölkerung durchaus den Typus der nordisch-ger-
manis chen Rasse zeigt, daß aber in alle Gebiete mehr oder weniger stark ein

gewisser Hundertsatz fremder Elemente eingedrungen ist, die sich hauptsächlich
durch kurze Köpfe und dunkle Farben auszeichnen und wohl mit der in Mittel-

europa, besonders auch Frankreich, weit verbreiteten sogenannten ,,alpinen« (oder

,,ostischen«)Rasse zusammenhängen. Die ertrem langen und schmalen sormen
des ,,Reihengräber-«und »sriterp-Typus« sind auch heute noch, besonders in den

ländlichen Bezirken, vorhanden, aber ihr Hundertsatz ist zurückgegangen.

Daß das nordische Element noch durchaus vorherrscht und für die nieder-

ländifchen friesischen Gebiete charakteristisch ist, beweisen auch die Untersuchungen
über die Verbreitung der Haar-, Haut- und Augenfarben: blondes Haar, blaue

und graue Augen und rosigweiße Haut sind noch heute durchaus in der Uberzahl,
und wirklich dunkel gefärbte sind sehr selten.

Das Eindringen dunkler und kurz-(rund-)köpfigerElemente wird verschiedene
Ursachen haben. Schon v. Hoelder weist darauf hin 72), daß auch überall in

Deutschland ,,mit der Einführung des Christentumes in allen Gräbern« eine »der-

artige Veränderung beginnt« (er meint das Auftreten von kurzen runden Schädeln
neben den bisherigen langgebauten), »welche nicht anders erklärt werden kann, als

dadurch, daß die längst neben dem reinen germanischen Typus als Hörige oder

Knechte vorhandenen Brachyzephalen von da an allmählich nicht mehr getrennt
begraben wurden« (in früheren Zeiten waren sie wohl nicht sorgfältig begraben
worden, und daher sind ihre Skelette nicht erhalten geblieben). Auch durch den einst
weitverbreiteten Handel mit sslavischen Sklaven und Sklavinnen 73) wurde eine

derartige kurzköpfigeUnterschicht geschaffen. Dazu kam, daß das Christentum
zugleich mit anderen bewährten Einrichtungen die alten Ehegesetze abänderte. »Die
merkwürdige körperlicheGleichförmigkeit der in den Reihengräbern liegenden Ger-

manen erklärt sich nämlich vollständig aus den Bestimmungen ihrer vom ö. Jahr-
hundert an niedergeschriebenen Gesetzbücherbezüglich der Ehe; denn daß das so

71) Vgl. H. Holwerda, Die Römer in Holland. zö. Bericht. Deutsch.-archäolog.
Inst. Römisch-germanischeKommission x935. S. 8 u. 9. (Diesen Hinweis verdanke ich
Herrn Dr. Zeiß.)

72) H. v. Hoelde«r: Uber die in Deutschland vorkommenden, von Herrn Virchow
den Friesen zugesprochenen nied. Schädelformen.Arch. f. Anthrop. Bd. xIL x880. S. 34z.

73) H. v. Hoelder, a.a.O., S. 553. »Der Handel mit Knechten meist slavischer
Abkunft dauerte nach Dehio in sriesland bis ins tx. Jahrhundert fort.«
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Viele Jahrhunderte aufrecht erhaltene Verbot der Ehe zwischen Freien und Un-

freien ein Hauptmoment zur Fixierung dieser Gleichförmigkeitwar, bedarf keiner

weiteren Begründung. Die Bestimmungen der Lex Frisonum in Betracht der

Ehe sind nun ebendieselben, wie die der übrigen Gesetzbücher,und es ist deshalb
anzunehmen, daß sie auch dieselbe Wirkung auf die körperlicheBeschaffenheit der

Friesen gehabt haben«74). —- Jm Altertum werden also die Bestimmungen der

Lex Frisonum für die Reinerhaltung der Rasse gesorgt haben; mit dem christ-
lichen Mittelalter werden die fremden Elemente langsam ins Volk auch der Friesen
eingedrungen sein. Die Untersuchungen der Schädel haben das in der Tat gezeigt.

Fremdes Blut, wenn auch in geringem Ausmaße, werden auch die von Otto

dem Großen im »Is. Jahrhundert in Friesland angesiedelten Flamländer gebracht
haben; zwar sind auch sie germanischmordischer Abkunft, aber sie hatten in ihrer

Heimat eher Gelegenheit, fremde Elemente aufzunehmens75).
Die Friesen haben im frühen Mittelalter Seeräuberzüge unternommen und

werden sich von diesen wohl auch gelegentlich fremdrassige Sklaven mit-

gebracht haben.

Auch der Dreißigjährige Krieg und die Besetzung durch spanische Truppen
können nicht ohne Einfluß geblieben sein.

Jn neuerer Zeit sind hauptsächlichdie Städte Einfallstore aller möglichen

fremdrassigen Elemente; ihre Bevölkerung kommt ja nicht selten von weit her;
man denke nur an die wandernden Handwerksburschen

Davon, daß sich bei den Friesen eine primitive Schädelform fände, wie auf
Grund deformierter Schädel früher behauptet wurde, oder daß bei ihnen De-

generation-smerkmale besonders häufig seien, kann keine Rede sein. Jnteressant
ist, daß die Schädel der modernen Bevölkerung im Durchschnitt weniger ge-

räumig find, als die der alten Friesen: wahrscheinlich eine Folge der Beimischung
fremder Elemente.

Die damals noch ungemischten nordisch-germanischen Friesen haben fich früh
hauptsächlichnach Osten ausgebreitet und Oft- und Nordfries land befiedelt.
Auch in diesen Gebieten finden wir daher die gleichen anthropologifchen Typen,
wie in der westfriesischen Heimat: großgewachseneMenschen mit langen, großen,
gut gewölbten Köpfen, mit blondem Haar, hellen Augen und weißer Haut, also
Vertreter der nordischen Ur-Rasse; auch hier haben wir aber seit Jahrhunderten
ein langsames Einsickern fremdrassiger dunkler und kurzköpfigerElemente. Ost-
und Nordfriesen unterscheiden sich rasfisch in keinem wesentlichen Punkte von

der übrigen deutschen Bevölkerung der Nordseeküften, was schon deshalb nicht

überrafchenkann, weil sie ursprünglich aus diesem Gebiete stammen, ihre Ur-

heimat in Nordwestdeutschland haben.

74) H. v. Hoelder, a.«a. O., S. zög.

75) ch. v. Hoelder, a. a. O., S. 353.
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Ein Beitrag zur frühöeutfchenBesieölung
Württembergs.

Von Dr. Walther Veeck, Stuttgart.

UnserewürttembergischenOrtschaften werden urkundlich frühestens im 8. Jahr-
hundert erwähnt. Trotzdem müssen wir als sicher annehmen, daß ein großer

Teil von ihnen in dem Zeitabschnitt, welcher auf die Besetzung des Landes durch die

Alamannen —- Schwaben folgte, gegründet wurde, als-o noch während der Völker-

wanderungszeit. Um 260 erfolgte der Einbruch der Alamannen in Südwest-
deutfchland. Jn den ersten Jahrzehnten nach demselben mögen zwar noch keine festen
Siedlungen entstand-en sein, bald sahen sich aber die neuen Herrn des Landes ge-

zwungen, das Land an «·die Volksgenossen aufzuteilen. Der Gründe, welche zu

dieser Seßhaftmachung führten, sind mehrere. Ein weiteres Vordringen auf
römisches Gebiet war ihnen zunächst unmöglich. Gelegentliche Vorstöße nach
Gallien oder Italien scheiterten immer wieder an der Überlegenheitder römischen
Waffen, den Römern gelang es bis ins 5. Jahrhundert hinein, die Rhein- und

Voralpengrenze zu halten. Auf der anderen Seite verstärkte neuer Zustrom aus

der alten Heimat die Volkszahl der Alamannsen. Dazu kam dann noch das Nach-
drängen anderer germanischer Stämme aus dem Nordosten, wie etwa der

Burgunder, welche die Alamannen zur Einschränkung ihres Siedlungsraums
zwangen. Bekannt ist ja, daß sie mit den Burgundern wegen der Grenzen öfter
in sehde lagen.

Wären wir nsun allein auf die schriftliche Ubertieferung angewiesen, dann

dürften wir niemals hoffen, über die früheste deutsche Besiedlung des Land-es und

über die ersten deutschen Ortsgründungen gesicherte Kunde zu erhalten.
Nun hat sich die Ortsnamenforfchung seit sörstemann und Arnold sehr mit

der stage der Ortsgründunigens beschäftigt und sie glaubt auch gesicherte Unter-

lagen für die Entstehung dser deutschen Orte, soweit sie in die schriftlose Zeit
fällt, geben zu können. Es ist aber unmöglich, auf Grund der Ortsnamen allein

einwandfreie Grundlagen für die Entscheidung dieser srage zu erhalten. Die Er-

gebnisse der Ortsnamenforschung entbehren solange des Anspruchs auf unbedingte
Zuverlässigkeit,bis es gelingt, ihre Richtigkeit — oder Unrichtigkeit — auf andere

zuverlässigere Weise nachzuprüfen.
Es gibt nun, wie ich schon einmal in meinem Aufsatz ,,Alamannen und

stanken in Württemberg« in Heft 4 des z. Jahrgangs von ,,Volk und Rasse«
nachweisen konnte, vollgewichtige Urkunden, welche uns über die Erkenntnisse
der Ortsniameniforscher hinausführen können: Die vielen völkerwanderungszeit-
lichen Grabfelder, welche wir auf germaniischem Boden finden. Leider ist es bis

jetzt ja nur ganz vereinzelt gelungen, aus der Völkerwanderungszeit stammende
Siedlungsreste im Erdboden nachzuweisen und zu untersuchen, in Württemberg
z. B. ist man bisher überhaupt noch nicht auf solche Spuren gestoßen.Den Grund

für diesen bedauerlichen Umstand finden wir darin, daß die völkerwanderungszeit-
lichen Siedlungen oftmals an der Stelle unserer heutigen Dörfer und Städte lagen,
daß ihre Reste entweder durch den- Bauschutt vieler Jahrhunderte überdeckt oder

aber durch die Grundmauern späterer Gebäude vollkommen zerstört sind. Daß
dieser Schluß richtig ist, bestätigt uns die Lage unserer Grabfelder. Sie befinden
sich in der Regel am Rand-e oder gar im Weichbild unserer heutigen Ortschaften.
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Da man nun die Toten damals wie heute nicht weit von den Wohnstätten der

Lebenden begrub, so müssen wir die alten Siedlungen auch ganz in der Nähe der

völkerwanderungszeitlich-en Grabfelder, der Reihengräberfriedhöfesuchen, also
dort, wo auch unsere heutigen Orte liegen. Die Tatsache, daß bei einem Dorf oder

einer Stadt ein Reihengräberfriedhofnachgewiesen wird, berechtigt also zu dem

Schluß, daß der betreffende Ort mit sein-enAnfängen in die Völkerwanderungszeit
zurückgeht. Uber diese Feststellung hinaus aber können wir für die Entstehungszeit
der betreffend-en Ortschsaft noch einen festeren Anhaltspunkt gewinnen, wenn wir

daran gehen, die Beigaben der einzelnen Gräber chronsologisch ausz.uwerten. Haben
wir z. B. in einem solchen Friedhof Gräber des 5. Jahrhunderts, so dürfen wir

schließen,daß er im ö. Jahrhundert benutzt wurde, und daraus ergibt sich zwange-

läufig der Schluß, daß auch die zugehörige Siedlung schon im 5. Jahrhundert
bestand, nicht aber daß sie erst im 5. Jahrhundert begründetwurde, sie kann unter

Umständen älter sein. Sicherheit über die Entstehung eines Ortes erhalten wir

erst, wenn es gelingt, den oder die Reihengräberfriedhöfedesselben restlos, Grab

für Grab, auszugraben. Beginnen die Gräber etwa mit 350, dann ist auch die

Gründung des Orts um diese Zeit gesichert. Leider sind wir noch weit entfernt
von dem Ziele, das Alter der einzelnen Ortsnamengruppen etwa der —ingen-,
der —heim-, der —hausen-, der —hsofen.-,der —stetten-Orte usw. ganz genau zu

bestimmen, den-n dazu wäre es nötig, die Reihengräberfriedhöfe,welch-e bei den

Orten dieser Namensgruppen vorkommen, in der eben geschilderten Weise zu unter-

suchen. Das ist aber noch nicht geschehen, trotzdem können wir auf Grund der

schon im Besitz unserer Sammlungen befindlichen aus Grabfeldern dieser Orts-

namengruppen stammenden sunde chronologische Angaben machen, welche uns

festere Anhaltspunkte geben als Schlüsse, welche auf anderem Wege gewonnen

werden. Auf Grund einer sorgfältig-enAufnahme der württembergischenReihen-

gräberfriedhöfe, deren Ergebnisse demnächstgesammelt vorgelegt werden, soll im

folg-enden versucht werden, dies zu beweisen. Jch muß dabei besonders auf das

Büchlein Bitzers »Das Alter der württembergischen Ortschaften« (Verlag des

Schwäbischen Albvereins) eingehen, der, weil er unsere zuverlässigen archäologi-
schen Quellen nicht heranzieht, zu manchen sehr anfechtbaren Ergebnissen kommt.

Bitzer sticht auf Grund von geologisch-geographischen und historisch-en Er-

wägungen für die Ortsnamenforschung feste Grundlagen zu gewinnen, um so
die Entstehungszeit der Orte einzelner Namengruppen fester umreißen zu können.

Es ist sicher richtig, daß die geologischen Verhältnisse der Landschaft, das

Vorhandensein von gutem Ackerboden und von Wasser sowohl in vorgeschicht-
licher wie in geschichtlicherZeit eine Hauptbedingung für die Anlage menschlicher

Siedlungen gewesen sind. Und so hat Bitzer richtig beobachtet, daß auch die

ältesten alamannischen Siedlungen sich überall dort nachweisen lassen, wo diese
Hauptbedingung erfüllt ist, daß aber dort, wo sie fehlt, auch die frühen Nieder-

lassungen fehlen. Eine Ausnahme fällt ihm auf, daß die Gegend nordöstlich
Ohrringen, die Hohenloher Eben-e, eine der fruchtbarsten des Landes, ganz der.

älteren Siedlungen entbehrt. Er findet dafür folgende Erklärung, »daß diese mit

Lehm und Lettenskohle bedeckte Gegend dem älteren Ackerbau größere Schwierig-
keiten bereitete, weil der Boden noch nicht durchlässig, noch nicht trocken genug
war«. Man braucht nur auf das Strohgäu, die Gegend um Ludwigsburg zu

verweisen, wo ganz die gleichen geologischen Verhältnisse vorliegen, wie in der

Hohenloher Ebene, um den Jrrtum Bitziers nachzuweisen. Von der jüngeren
Steinzeit ab war das Strohgäu stets dicht besiedelt.
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Die Gründe für die Nichtbesiedlunsg der Hohenloher Ebene durch die Ala-
mannen liegen auf einem ganz anderen Gebiet: Sie folgten bei der Landnahme
den Spuren der Römer, sie haben sich überall dort niedergelassen, wso vor ihnen
römischeSiedlersaßen. Der Limes bildete auch für sie noch eine Grenze.
Nach Ammian XVIlI z, x5 zog Julian 359 bei seinem Rachezug gegen die

Alamannen durch den Kraichgau, wo der Alamannenfürst Hortar gebot, in das

Land der benachbarten Alamannenfürsten ,,bi.s in eine Gegend — sie heißt Ca-

pillacium oder Palas —, wo Grenzsteine das Gebiet der Alamannen und Bur-

gunder schieden« (ad regionem, cui capillacii vel Palas nomen est). Das

ist der Limies, der ja heute noch im Volksmunde in Württemberg Pfahlgraben
heißt.

Einen Beweis für die Zuverlässigkeitdieser Mitteilung Ammians liefert uns

die Aufnahme der völkerwanderunsgszeitlichsenReihengräberfriedhöfeWürttem-
bergs. Sie bestätigt die schon längst bekannte Tatsache, daß in den dem limes

vorgelagerten Landstrichen mit geringen Ausnahmen vor allem im Oberamt Ell-

wangen völkerwanderungszeitlichseOrtsgründungen nicht nachweisbar sind. Das
Land vor dem Limes war in römischserZeit dichtes Urwaldgebiet, in dem die

Römer keine Siedlungen duldeten. Als die Alamannen die Nachfolge der Römer

antraten, haben sie diese Waldgebiete, den Welzheimer Wald, den Ohrnwald,
der ja jetzt fast ganz gerodet ist, und die Wälder des Jagst- und Kochertals
zunächst nicht besiedelt. Sie waren ihn-en sogar, wie den Römern ein gewisser
Schutz. Wir denken dabei an die Schilderung bei Cäsar bell. Gall. VI, 33, wo

berichtet wird, daß es germanische Sitte war, daß ein Stamm rings um sein
«

Gebiet Einöden und Wüstungen hatte, die ihm Schutz gegen plötzlich-eUberfälle
gewährten. Durch dieses Waldland war-en die Alamannen von den Burgundern
geschieden, welch-e bis zum Anfang des Z. Jahrhunderts nordöstlich von ihnen
in der Maingegend saßen. Zwar meint Bitzer, daß die Burgunder bis über 4oo

hinaus den Norden Württembergs inneh-atten, aber es gibt aus dem w·ürttcm-

bergischen Norden keinen gesichert burgundischen Fund, während wir für den

Nordwesten des Landes — und zwar westlich des Limes — eine ununterbrochene
alamannische Besiedilung bis 490 durch sunde nachweisen können. Wohl war

der Limes nach Ammian Grenze zwischen den beiden Stämmen, wohl haben sie
nach Ammian XVlII 5, « wegen der Salzquellen — bei Hall oder Niedern-

hall? — öftere Streitigkeiten gehabt, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß
Württemberg östlich des Limes ganz ohnie burgundische Spuren ist. Was wir

an völkerwansderungszeitlichensunden aus diesen Gegenden kennen, gehört der

fränkischenEpoche, als-o der Zeit nach 500 an. Es ergibt sich daraus: Das Wald-

lansd im Nordosten Württembergs war vom Z. Jahrhundert bis zum Abzug der

Burgunider um 406 Niemsandslansd, in denen weder Alamannen noch Burgunder
siedelten, es war strittiges Grenzgebiet.

Noch anfechtbarer sind die Daten, welche Bitzer für die Entstehung mancher

Ortsnamengruppen gibt.
Bekannst ist ja der Kampf über die Entstehung der -ingen- und -heim-

Orte. Die einen halten die -ingen-Orte für alamannisch, die -heim-Orte für

fränskisch,andere wieder Orte mit den beiden genannten Namenendungen für ge-

mein--german:isch. Bitzer ist Anhänger der ersteren Theorie.
Es muß zugegeben werden, die -ingen-Orte häufen sich im alamannischen

Teil Württembergs, die -heim-Orte im fränkischenTeil. Aber nicht unbedeutend

ist andererseits der Anteil der -ingen-Orte im fränkischenTeil, der -heim-Orte im
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alamannischen des Landes. Durch diese Tatsachen wird die Lösung der Frage
sehr erschwert. Dürfen wir annehmen, daß im alamannisch gebliebenen Teil des

Landes nach 556 eine fränkischeKolonisation einsetzte, daß die Gründung der

-heim-Orte auf fränskischeSiedler Zurückgeht,daß der srankenkönigalso zur Siche-
rung seiner Herrschaft Franken in Alamannien mit Land begabte? Jch möchte es

verneinen. Dagegen spricht, daß Theudebert l. 536 den Alamannen einen Herzog
aus alamannischem Geschlecht gab, daß allem Anschein nach das Verhältnis der

Alamannen zum stankenkönig mehr das von in gewisser Abhängigkeitstehenden
Bundesgenossen war. Erst Karls des Großen Vater, Pippin, machte dem mächtig
und widersetzlich geworden-en alamannischen Stammesherzogtum ein Ende und

nahm das Land in fränkischseVerwaltung. Die frankische Verwaltung
alamannischen Gebiets beginnt also erst mit den Karolingerm Sie erst sind es,

welche das alamannische Herzogsgm als Königsgut an sich zogen und teilweise
weiter an fränskischeGroße vergaben. Die Entstehung der frankischen Grafschaftcn
in Württemberg fällt erst in die karolingische Zeit. Hatten wir mehr schriftliche
Quellen, so würden wir über diese Dinge klarer sehen.

Noch aus einem anderen Grunde kann man die -heim-Orte nicht als typisch
fränskischeGründungen ansprechen. Ich habe mich über diese Frage schon einmal

im 35. Bericht des historischen Vereins Heilbronn S. 5ff. ausgesprochen. Auf
Grund archäologischer sunde, welche man mit vollkommener Sicherheit aufs 4.

bzw. 5. Jahrhundert ansetzen muß, ist dort der Nachweis erbracht, daß ein Teil

der -heim-Orte, als Beispiele sind Wahlheim, Untertürkheim, Kornwestheim,
Heidenheim und S-chretzheim, das letztere in Bayrisch-Schwabien, genannt, mit

ihrer Entstehung in die vorfränkischeZeit fallen müssen. Auch Roigheim und

Pfahlheim bei Ellwangen weisen solche sunde aus.

Bitzer wendet dagegen ein, daß wir teilweise bei den genannten Orten sunde
aus prähistorischer und römischer Zeit haben. Man könne im Zweifel sein, wie

man das Alter derselben bestimmen wolle, da man gewöhnlich nicht wisse, ob

die sundlücken Zwischen der älteren und jüngeren Siedlung nicht ausgefüllt
würden. Er rede nur vom Alter der Ortschaften, soweit sich ihr deutscher Name

zurückverfolgen lasse.

Demgegenüberwäre folgendes zu sagen: Auch ich rede nur von der deutschen
Besiedlung. Jch stelle klipp und klar fest, daß bei den genannten -heim-Orten
die Besiedlung durch Alamannen in vorfränkischer Zeit erfolgt ist. Und ich möchte

gleich beifügen, wir können mit Bestimmtheit erwarten, daß sich die Beispiele
noch vermehren lassen, wenn man einmal die Reihengräberfriedhöfebei anderen

-heim-Orten untersucht. Nun behauptet Bitzer, unsere sunde bewiesen nur, daß
an den von mir genannten Orten einmal eine ältere alamannische Siedlung be-

standen habe, er nimmt fränkischeNeugründungen an derselben Stelle an. Auch
diese seine Annahme stimmt nicht mit den archäologischenTatsachen überein. Denn

unsere sunde von Heidenheim, Pfahlheim, S-chretzheim, Untertürkheim beweisen
eine ununterbrochene deutsche Besiedlung von der vorfränkischen Zeit bis in die

Zeit des christlichen Mittelalters. Ein anderer Einwand von ihm ist dann, die

Orte seien aus unbekannten Gründen umgetauft. Damit aber schaltet er die Orts-

namenforschung als zuverlässig für die Siiedlungsgeschichte aus.

Recht eigenartig mutet ein Beweis von Bitzer an: ,,Völlig unwahrscheinlich
ist es, daß Alamannen, Burgunder und Franken, diese drei verschiedenen
Völker, die das echteste -heim-Gebiet am Rhein und Main nacheinander besetzt
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hielten, die durchaus einheitliche, ganz und gar bürokratisch lang-
weilige tausendmalige Bezeichnung von Ortschaften mit den

Namen -heim, -heim, -heim usw. geschaffen haben. Diese durchgreifende Tat muß
von einem einzigen, militärisch unifiormierenden Volk ausgegangen
sein, nachdem das Land erobert und nun besiedelt und politisch geordnet wurde,
und dieses eine Volk können nur die Franken gewesen sein.« Eine solche Beweis-

führung kann nicht überzeugen: da konnte ein anderer einen ähnlichen Satz prägen,
indem er statt langweilige tausensdfache Bezeichnung von nebeneinanderliegenden
Ortschaften mit -heim, -heim, -heim setzt mit -ingen, -ingen, -ingen, um die ala-

mannische Herkunft der -ingen-Orte zu beweisen, und wir hätten dann damit die

Beweise dafür, daß die -heim-Orte fränkisch, die -ingen-Orte alamannisch sind.
Neuerdings hat sich Bohnenberger in einem Aufsatz ,,Bodenfunde und Orts-
namen« in den Württembergischen Vierteljahrsheften 9938 S. Zo ff. mit den

-heim-Orten befaßt. Er gibt zwar die Richtigkeit meiner Ansicht von der Ent-

stehung mancher -heim-Orte in vorfränkischer Zeit zu, erklärt das aber damit, daß
sich bei der Anlage der -heim-Orte (bzw. bei deren Umgestaltung aus alamannischen
-ingen-Orten) nicht etwa die Bewohner in ihrer Gesamtheit fränkifchen Bluts und

fränkischerSitten waren, sondern daß die -heim-Orte im Besitze fränkisch gesinnter
Leute waren und daß sie ein-e Entlohnung für fränkisch gesinnte Leute und eine

Sicherung der fränkischenOberhoheit bildeten. Bohnenberger sucht also die Er-

gebnisse der archäologischenForschung mit denen der Ortsnsamenforschung in Ein-

klang zu bringen. Wenn man aber annehmen will, daß manche -heim-Orte etwa

aus älteren alamannischen -ingen-Orten entstanden find, so gibt man damit doch

zu, daß es recht unzuverlässig ist, auf Ortsnamen siedlusngsgeschichtliche Schlüsse
zu bauen. -

Leider sind auch die Daten, welche Bitzer für die Entstehung anderer Orts-

namengruppen gibt, recht unzuverlässig.
Nach ihm sind die -statt- und -stetten-Orte zunächst nur Plätze für

Hirten und Herden. Sie sind noch kein-e Wohnorte der alten Alamannen, sondern
nur Weideaufensthalt für ihre Herden im Sommer. Sie liegen nach Bitzer häufig
in wasserarmem Gebiet. Zu bleibenden Wohnplätzen wurden diese -stetten-Orte
erst, als man gelernt hatte, mit Steinen zu bauen und gemauerte Zisternen an-

zulegen, also etwa in der Karolingerzeit.«
Zunächst einmal ist es nicht richtig, daß die Alamannen der Volkerwande-

rungszeit noch nicht den Steinmortelbau gekannt hätten. Ich werde in meinem

Buche »Die Alamannen in Württemberg« den Nachweis dafür erbringen. Aber

die ganze Theorie von der Entstehung der -stetten-Orte in karolingischer Zeit ist
ein sehlschsluß Man denke nur an Cannstatt, das mit seinen sechs bis jetzt be-

kannten Reihengräberfriedhofen sich als einen der dichtest besiedelten Punkte
während der Volkerwanderungszeit erweist. Hier schloßnach Auisweis der sunde
die alamannische Besiedlung unmittelbar an die romische an. Bei anderen 30

-stetten-Orten läßt sich durch Grabs-unde wenigstens ihre Entstehung in der

Volkerwansderungszeit nachweisen, einige müssen sogar schon nach den bis jetzt
vorliegenden susnden eine stärkere Bevölkerung gehabt haben, z.B. Dürrenmett-

stetten OA. Sulz und Meßstetten OA. Balingen. Beide Orte haben mehrere

Reihengräberfriedhofe.
Die -hausen- und -dorf-Orte sollen nach Bitzer um doo gegründet

sein, sunde aus Z x -hausen- und 33 -dorf-Orten sprech-en für frühere Ent-

stehungszeit.
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-Weiler- und -hofen-Orte hätten nach Bitzer als Entstehungszeit 730

bzw. 748. Von 3 -weiler- und x4 -h-ofen-Orten läßt sich ein größeres Alter

nachweisen.
Damit fallen aber auich mehr oder minder alle weiteren Folgerungen Bitzers.
Jn dem oben genannt-en Aufsatz ,,Alam-annen und Franken in Württemberg«

habe ich auf S. 233 schon einen Uberblick über die württembergischenOrte ge-

geben, welch-e durch Auffindung von Reihengräberfriedhöfenals Völkern-ande-

rungszeitliche Gründungen gesichert sind. Dies Verzeichnis möchte ich nach dem

Stande vom Ende August x929 ergänzen und berichtigen:

Gesamtzahl der Orte mit Reihengräbersriedhöfen. . · 505

Gesamtzahl der Reihengräberfriedhöfe . . . . . . . 760

-ingk" Orte sind vertreten . ·
179 mal

-heim » » »
« · »

Waner » » »
— — 31

»

-dokf » » »
. . 23 »

-statt (stadt) u. -stetten » » ,,
. . 21 ,,

-bach » » »
· « »

-bof und -hofen ,, » ,,
14 ,,

-ach » » »
12

»

-au
» » »

« « 9
»

» » »
· « 8

«

-bronn und -bronnen » ,, ,,
. . 8

»

-feld- und -felden ,, ,, ,,
8 ,,

» » »
5

»

-wangen » » »
4

»

-weil ,, ,, ,,
4 ,,

-weiler » » ,, '. . 3
,,

Sonstige ,, ,, ,, . . 82 ,,
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Hieraus ergibt sich zur Genüge, daß größte Vorsicht geboten ist, wenn man

Ortsnamen zu siedlungsgeschichtlichen Rückschlüssengebrauchen will.

Nur durch das enge Zusammenarbeiten von archäologischer,historischer und

sprachgeschichtlicher Forschung wird es möglich sein, allmählich zu klareren Er-

kenntnis der frühdeutschsenSiedlungsgeschichte zu kommen. Die Hauptaufgabe
fällt dabei der Archäologie zu. Sie muß das Material für die Siedlungsforschung
zusammentragen. Vieles ist da versäumt worden. Groß sind die Aufgaben für
sie. Es genügt nicht, daß in Württemberg z. B. einige wenige Friedhöfewissen-
schaftlich untersucht sind. Erst durch die Ausgrabuing einer ganzen Anzahl von

Friedhöfen verschiedener Ortsnamengruppen können wir allmählich Aufschluß ge-

gewinnen über das Alter derselben. Mit dieser Arbeit muß sofort begonnen werden,
denn bei dem schnellen Wachstum unserer Ortschaften schwindet die Zahl der für

Grabungen zugänglichen Friedhofe immer mehr. Der Zeitpunkt ihrer Entdeckung
ist zugleich der Beginn ihr-er Zerstörung. Man begnüge sich aber nicht mit der.

Aufdeckung einzeln-er Gräber oder Grabgruppen, sondern versuche den Friedhof
möglichst ganz auszugraben, aber immer unter Zuziehung von Fachleuten. Ein

Laie, wenn er auch von den besten Vorsätzen beseelt ist, übersieht zu viel und oft
gerade die wichtigsten Einzelheiten, auf die es ankommt.
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Die eiszeitlichen Kulturen in Europa.
Von Dr. Eduard Beninger, Wien.

Mit Z Abbildungen.

Auch
der Erdball hat sei-ne Entwicklungsgeschichte Das Bild der Erdober-

fläche weist in den verschiedenen Zeiträumen der Entstehung große Wand-

lungen auf, die für den Geoslogen heute durchaus greifbar sind. Die Kenntnis des

Wirkens der an der Erdobierflächetätig-enKräfte ist bereits zu gesicherten Er-

gebnissen bezüglichder Gliederung der Erdgeschichte gelangt und unterscheidet vier

große Abschnitte, von den-en jeder wieder in mehrere Unterstufen zerfällt. Im
ältesten Abschnitt haben sich noch keine sicheren Spuren von Lebewesen erweisen
lassen, so daß die Zahlung der Abschnitte erst nach diesem Vorspiel vorgenommen
wird. Jn der sog. ersten Epoche finden sich dsie ersten Amphibien und Reptilien.
Die zweite ist das Entwicklungsreich der großen Meeres- und Landreptilien, aber

auch schon die ersten Säugetiere finden sich ein. Die dritte Epoche (Tertiär) gehört
den Säugern. Wichtig ist die Tatsache, daß sich seit der Mitte des Tertiärs

(Miozän) bis heute die Säugietierfauna unverändert verhält und keine wesentlich
neuen Bildungen aufweist. Die vierte Epoche (O.uartär) bringt erst den end-

gültigen Abschluß der Erdbildung durch das Eiszeitalter (Diluvium). Dann erst
folgt die geologische Gegenwart (Alluvium), in der wir heute leben. Dem Eiszeit-
alter bringen wir vor allem aus dem Grunde größte Aufmerksamkeit entgegen,
weil in ihm das erste, mit völliger Sicherheit beweisbare Auftreten des Menschen
erfolgte.

Die großen Umsturzbewegungen der Erdkruste waren bereits im Tertiär be-

endet, im Eiszeitalter folgten sozusagen nur mehr die letzten Retuschen der Erd-

geschichte. Vor allem entsprach die Verteilung der Erdoberfläche noch nicht der

Gegenwart. Sio bestanden zu Beginn des Diluvium-s Landbrücken über Gibraltar
und Sizilien nach Afrika (das seinerseits auch nach Asien breit angeschlossen war);
die Mündung des Rheines war weit in die Nordsee vorgeschoben, so daß die

Großbritannischen Jnseln mit dem sestland zusammenhingen; auch in den Hoch-
gebirgen, besonders in den Alpen, spielten tektonische Bewegungen eine wesent-
liche Rolle.

Die srage nach dem Wesen der Diluvialzeit wird heute in vielen Büchern

recht abenteuserlich beantwortet. Man zasubert exotische Bilder vor das Auge des

Lesers, die geradezu an Nordpiolverhältnisseerinnern; zumindiest wird der Ein-

druck hervorgerufen, als ob ganz Europa von einer dicken Eismasse und mächtigen
Sschneefeldern bedeckt gewesen sei. Tatsächlich trifft dies aber nur insoweit zu,
als nur die nördlichen Länder und die höheren Gebirge völlige Vergletscherungen
aufwiesen und dies nur in gewissen Abschnitten des Diluviums. Denn das Dilu-

vium besteht aus einer Reihe von Eiszeiten und von diese unterbrechenden Warm-

zeiten. Dies gehört zu den gesichertsten Ergebnissen der Forschung. Zwar gibt es

noch immer Leute, die von einer einzigen, ununterbrochenen Zeit der Vergletsche-
rung sprechen, doch hat dieser sog. Monoglazialismus nur mehr äußerst spärliche
Anhänger, die bezeichnenderweise in Dilettanten-kreisen zu finden sind.

Im Diluvium wechseln also eiszeitlichie Klimadepressionen mit Zeit-

abschnitten, die teilweise ein wärmseres Klima als heute aufweisen. Die eiszeit-
lichen Abschnitte des Diluviums darf man als Klimaverschlechsterungen bezeichnen,



Jota, IV Eduard Beninger, Die eiszeitlichen Kulturen in Europa. ZZZ
T-

F

deren mittlere Jahrestemperatur gegenüber der heutigen um etwa ö Grade tiefer
liegt. Dies führte zur Klimakatastrophe, denn das nordische Jnlandeis breitete

sich in mächtiger Ausdehnung gegen den Süden aus unsd auf den höheren Ge-

birgen bildeten sich große Gletscherinseln, die sich allmählich vereinigten, ins Tal

hinabstiegen und sich in das anschließendeVorland als flache Eiskuchen vorschoben.
Die riesige Decke des nordischen Jnlandeises bedeckte etwa ein Viertel der heutigen
sestlandsoberfläche. Jn Europa find-et sich die Südgrenze dieser zusammenhän-
genden Eismafse am Nordrande des Harzes, bei der Mährifchen Pforte, bei Krakau
und am Rand-e der Nordkarpathen. Die größte Eisansammlung der Gebirge stellte
der Eispanzer der Alpen dar. Eisfrei blieb in Mitteleuiropa demnach ein immer-

hin breiter Gürtel zwischen dem Nordrande der alpinen Vergletscherung und dem

Südrandse des nordischen Jnlandeises, ferner ganz Frankreich und selbstverständlich
die drei großen südeuropäischenHalbinselm Wenn diese eiszeitlichen Abschnitte
des Diluviums auch von Warmzeiten unterbrochen wurden, so drücken sie dieser
Epoche der Erdgeschichte doch das augenfälligste Merkmal auf und haben ihr
von seiten der Wissenschaft auch den bezeichnenden Namen eingebracht. Diluvium

kommt von lateinisch diluere, d. i. wegschwemmen; es soll also die überschwem-

mung durch die Eiswässer bezeichnet werden. Dies darf uns aber trotzdem nicht
dazu führen, zu vergessen, daß das Eiszeitalter außer den glazialen Abschnitten
auch warme Zwischeneiszeiten aufweist.

Die srage nach der Ursache der Vereisusngen kann heute auch nicht annähernd

befriedigend beantwortet werden. Wohl find einige geistreiche Hypothesen dafür
aufgeboten worden, von denen wir einige anführen wollen. Man dachte an eine

Änderung der Lage dser Erdachse zur Ebene der Bahn oder an eine Anderung der

Erdbahn selbst. Auch einer Änderung des Kohlensäuregehsaltesder Luft hat man

ursächlicheBedeutung zugseschrieben, woduirch die Ausstrahlung der Wärme be-

einflußt word-en fei. Geologen vertreten gerne die Ansicht, daß Schwankungen
der Kontinentalschollen, also Umlagerungsvorgänge der Erdrinde, die Klima-

verschlechterucng herbeigeführt haben. Wir neigen mehr zu der Annahme, daß
eine Verringerung der Wärmeausstrahlung der Sonne letzten Endes die Ursache
der Eiszeit darstellt. Die verminderte Wärmezufuhr kann mehrere Ursachen haben,
z. B. stärkereSonnenfleckenbildung oder Durchgang unseres Sonnensystems durch
einen kalten Teil des Weltraumes oder durch einen Nebel. Wenn wir es also für
das Naheliegendste halten, daß die Ursachen der Eiszeit außerhalb der Erde zu

fuchen sind, fo muß doch betont werden, daß es für all diese Erklärungen keine

stichhältigen Begründungen gibt.
Auf gesichertem Boden bewegen wir uns bei der Fragestellung, wie ess über-

haupt möglich ist, eine ehemalige Vereifung nachzuweisen, welches die Anhalts-

punkte sind, mittels derer man die einzelnen Abschnitte des Diluviums geologisch
feststellen kann. Es sind dies vor allem die Grundmoränen und die Schöner-

terrassenbildungen, die heute im nicht vereisten Gebiete, aus dem sich die ehe-.
maligen Gletscher zurückgezogenhaben, offen daliegen. Auch der Löß ist in Europa
als eine an die diluvialen Ablagerungen gebundene Erscheinung erwiesen. Er ver-

dankt seine Entstehung den Sstaubstürmen des Eiszeitalters. Er list ein steinfreier,
lockerer, in der Struktur feinröhriger, kalkhaltiger Verwitterungsstaub verschie-
denster Gesteine. Zum Großteil ist der Löß ausgeblasener M-oränenstaub,es liegt
aber auch nahe, daß ebenso das Verwitterungsmaterial des unvereisten Gebietes

für die Herkunft in Frage kommt. Die Bedingungen der Lößbildungbilden das

sreiwerden von seinmaterial, kalte, aus dsem Vereifungsgebiet wehende Winde
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und kontinentales Klima. Es ist klar, daß sich auf diese Weise mannigfaltige
geologische Profile ergeben, die für die Bestimmung der zeitlichen Aufeinander-
folge der einzelnen Ablagerungen über-aus wichtig sind. Man ersieht auch daraus,
daß die geologische Erklärung für die Kenntnis dies Diluviums von ausschlag-
gebender Bedeutung ist. Die durch die Geologie gewonnenen Ergebnisse werden

aber noch erhärtet durch die sunde von Tierskeletten und Resten der Pflanzen-
welt, die in den betreffenden Schichten aufgedeckt werden. Denn auch sie ver-

mögen über das Klima Entscheidendes und Grrundsätzlichesauszusagen. Es er-

gibt sich ohne weiteres, daß ein Rentier, ein Mammut oder wollhaariges Nas-

horn seine Lebensbedingungen nur in einem glazialen Gebiet vorfindet, während
sich der nackte Alteliefant oder ein slußpferd als wärmeliebsende Tiere kennzeichnen.
An kälteliebender slora haben wir arktisch-alpine Pflanzen. Auch für die große
Zwischeneiszeit hab-en wir Belege aus einigen glücklich-ensunden. So hat die

Pontische Alpenrose nur in jener warmen Zeit, die mindestens zeitweise wärmet
als die Gegenwart war, die Alpen bewohnt. Es wäre gänzlich unwissenschaftlich,
für die warme Flora die Feuchtigkeitallein verantwortlich zu machen-. Das Moor-

wachstum zeigt, daß wir mit einer seuchtigkeitsperiode erst in einem späteren,
minder warmen Abschnitt der Zwischeneiszeit rechnen dürfen.

Die Daseinsbedingungen für den Eiszeitmenschen waren in dem rauhen
Klima zweifelsohne oftmals sehr hart, usntergrubsen aber nicht seine Lebensmdglich-
keit. Berge von mehr als xZoo m Höhe trugen im eisfreien Gebiet sauben
ewigen Schnees. Auf den Vorbergen blühte eine alpine slora mit Edelweiß und

Alpenrosen, auf den niedrigeren Häng-en wechselten Gemse »und Steinbock. Die

Täler durchzogen die Saigaantilope, Herden von Mammuten, Rentiere und Wild-

pferde, die hier in den waldlosen Ldßsteppenund den Tundren mit kleinen Sträu-

chern (Polarweide, Zwergbirke, Silberwurz, Krähenbeere) einen idealen Tummel-

platz antrafen. Im wärmeren Klima haust-e der Mensch in sreilandstationen, in

der Nähe von Gebirgen, im rauhen Mitteleuropa war er aber oft gezwungen,

Höhlen oder überhäng-ende,schützendeselsdächer aufzusuchen. Jägerstationen
finden sich vor allem in den Ldßgebieten. Eine in den Ldß vertiefte Wohngrube
konnte in Niederdstersreich (Lang-Mannersdorf a. d. Perschling) nachgewiesen
werden.

Die Anwesenheit des Eiszeitmenschen ist entweder unmittelbar durch Auf-
findung von Skeletten in gseologisch datierbaren Schichten oder mittelbar durch
das hinterlassene W-erkmaterial, das die zweckdienlichen Bearbeitungsspuren auf-

weist, aufzuzeigem Der bis heute erhaltene damalige Kulturbestand setzt sich
großtenteils aus Steinartefakten zusammen, die durch die Technik des Menschen
in ein-e bestimmte sorm zugeschslagen oder zu beabsichtigter Zweckbestimmung mit

Arbeitsretuschen versehen wurden. Als Material kommen in erster Linie die Kiesel-
gesteine mit ihren verschiedenen Abarten des Ouarz in Betracht; am geeignetsten
erwies sich der seuerstein, der sich in sorm von Knollen in den Kalkgesteinen
verschiedener geologischer Schichstuingen, besonders in der mergeligen Kreide des

Obersenons vorfindet. Seine große Härte bei leichter Teilbarkeit und muschseligem,
scharfkantigem Bruch entsprach der Arbeitstendenz des eiszeitlichen Steinschlägers.
Jn einem später-enAbschnitte des Diluviumss (in der Schmalklingenkultur des

Cro-Magnon-Menschen) werden Waffen und Werkzeuge auch aus Horn, Knochen
und Elfenbein hergestellt. sür die Anwesenheit des Menschen sprechen übrigens
ausch Grab- oder kultische Anlagen, dann die Erzeugnisse der Kunst uind des

Schmuckgewerbes (durchbohrte Zähne, Knochen, Muschel- und Schneckenschalenz
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ferner durchbohrte unsd undurchbohrte Amuslette aus Stein, Perlen, Knochen und

Gagat). Aber es genügt auch der Nachweis ehemaliger Feuerstellen, denn unter

allen Lebewesen besitzt nur der Mensch die Kenntnis der Feuerbereitung. Der ehe-
malige Besitzstand an« Holzgerätem Fellen, Flechtwerk usnd anderem vergänglichen
Materiale ist verschwunden. Bei Betrachtung esiszeitlicher Kulturen ist daher
niemals zu vergessen, daß nur ein sehr geringer Bruchteil der Werktätigkeit uns

erhalten ist. Was wir heute dem Boden entnehmen, scheint auf den ersten Blick

einförmig zu sein. Aber das bereits stattliche Fundmaterial läßt doch schon weit-

tragende Schlusse zu. Darum sei schon hier aus eine grundlegende Feststellung hin-

gewiesen: Jn den verschiedenen Steinbearbeitungstendenzen des

Eiszeitmenschen drücken sich Rassengegensåtze aus«

Die Einlagerung der Funde in ungestörte, geologisch datierbare Schichten

gibt die Handhabe zu ihrer relativen Altersbestimmung innerhalb des klimato-

logisch-en Verlaufes dies Diluviums. Aber auch schon die einfach-e Stkatigmphie-
di( Ubetlagerung zweier oder mehrerer Schichtskomplexh erlaubt die Feststellung
der genetischen Entwicklung der sie einschließendenTypen. Die reine Formen-
vergleichung kann lediglich dazu führen, die Typen von einander zu sondern. Wir

hätten aber nuir seh-r wenig von der typologischen Erkenntnis, daß zwei Artefakte
verschieden sind, wen-n uns die stratigraphische Chronologie es nicht möglich

machte, die Entstehung und Herkunst eines jeden Stückes wirklich zu verfolgen.
Daraus wird wohl klar, daß chronologische Feststellung und typologische Unm-

suschungen Hand in Sand gehen müssen.Der chronologisch-geologischen Erklärung
gebührt insoweit der Vorzug, als nur sie allein die genetische Entwicklung, die

typologische Reihe eines Artefaktes und somit seine relative Datierung einwand-

frei bestimmen kann. Es liegt in der Natur der Sache, daß die typologischen
Normen doch erst aus der stratigraphischen Sachlage geschöpftwerden können

und müssen-. Die Formenslehre ist eben das stereotype Ablesen der Eigenschaften,
sie ist die Wissenschaft, welche die gegeben-en Tatsachen näher kennzeichnet.

Was die chronologische Begutachtung betrifft, beruht sie fast ausschließlich
auf der stratigraphischen Einlagerung der Fundschichten, die in der geologischen
Fixierung ihren wesentlichen Rückhalt besitzt. Profile mit geschlossenem Ablauf
sämtlicher diluvialer Kulturen wurden in Frankreich wohl schon seit längerer Zeit
mit einer gewissen Berechtigung erschlossen und aufgestellt, ihr ideeller Wert be-

hauptete sich aber nur, unsd dies erkennt man erst jetzt, innerhalb des westeuro-
päischenVerhältnisse, abgesehen davon, daß sie die Erkenntnis der zugrunde
liegenden Kulturkreise verschlossen. Man kam demnach also in Westeuropa zu

einer Stufenfolgg die blsoßdas Auftauchen oder Eintreffen gewisser Vermischungs-
produkte der verschieden-enKulturkreis e in dieser Umwelt aufzeigte. Dieses Perioden-
system gliedert sich in das Altpaläolithikum(Chellöen,AcheulöemMoustörien) und

Jungpaläolithikum (Aurignacien, Solutrösen und Magdalönien). Diese große
Zweiteilung steht aber im Widerspruche zu den drei Kulturkreisen, die die Kom-

ponenten der diluvialen Kulturen liefern. Dieses Diluvialschsema besitzt ferner, rein
«

als Stufensolge genommen, auch für Mitteleuropa schon keine Berechtigung, da

sich in den geologisch gleichaltrigsen Schichten Mitteleuropas ein typologisch von

Frankreich verschiedener Fundkompler einlagert. Wenn sich demnach bei chrono-
logischer Gleichzeitigkeit typologisch abweichende Verhältnissevorfinden, so wird
die Unzulänglichkeitein-es aus zu engem Loksalmilieu geschöpftenJdiealprofils klar.
Somit ist das veraltete Diluvialschema fallen zu lassen und an seine Stelle hat
die Ausarbeitung der eiszeitlichen Kulturkreise zu treten.

Volk nnd Rasse. 1929. Oktober. 35
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Die Aufstellung von Kulturkreisen innerhalb der europäischen Diluvial-

kulturen fußt nsichit nur au·f typologischsen und chronologisichen Erkienntnissen, son-
dern auch auf den sorfchungsergebnissen, in wie weit sich gleichaltrige. in sich
geschlossene sundmaterialien aus einen bestimmten lokalen Raum verteilen. Dieser
Zweig der Forschung konnte erst in den letzten Jahren zu einem halbwegs ge-

sicherten Erfolge führen. Voraussetzung dazu bildet nämlich ein gesichertes chrono-

logisches Periodensystem und ein-e verfeinerte typologischie Methode. Die Unter-

scheidung des Materialinventars eines Kulturkreises von einem anderen beruht

wohl im wesentlichen auf der typologischen Ver-

gleichung. Wenn der genetische Entwicklungs-
«

—

verlauf eines einzelnen Kulturkreises heraus-
gearbeitet und vor allem chronologisch, d. h.
durch geologische Fixierung, gesichert ist, kann

aber auch seine Abgrenzung, sein Verhältnis und

seine Wirkung auf einen anderen untersucht wer-

den. sür die Diluviailzeit Europas kommen vor

allem drei große Kulturkreise in Frage. Wir

wollen sie zunächst einzeln vornehmen.
Die saustkeilkultur können wir als

geschlossenen Kulturkreis in Südengland und

Frankreich bis in die große Zwischeneiszeit des

mittleren Diluviums zurückverfolgen. Durch
glücklichesunde der letzten Jahre in England
haben wir aber sichere Anhaltspunkte bereits aus

dem Beginne des Diluviums. Unter den sonst-
Bed-Schichten unweit von Cromer stieß man auf
Kulturschichten, die bearbeitete Knosllen in Feuer-
stellen bargen, so daß selbst ein in der Be-

urteilung von Eolithen so skeptischer und zurück-
haltender Steinzeitkenner wie Breuil die Anwesenheit des Menschen für er-

wiesen erachtet. Damit ist die erste Brücke des Menschennachweises ins Tertiär

geschlagen. Seit dem mittleren Diluvium fließen die sunde reicher, so daß
sie bereits zur Erkenntnis eines Kulturkreises geführt haben, den wir in

Westeuropa als beheimatet anzusehen haben. Jn der Zeit nach dem mittleren

Diluvium, also in ihrer jüngeren Entwicklung, greift die saustkeilkultur dann

auch auf die Pyrenäenhalbinsel und auf das Mittelmeergebiet über. Jn Mittel-

europa find wohl ebenfalls ihre geistig-technischen Auswirkungen zu spüren,
doch konnte sie hier nicht festen Fuß fassen, d. h. ihr Träger dürfte den Rhein
nicht überschritten haben. Leider besitzen wir aus diesem Kulturkreise kein

einziges Skelett, so daß wir von der physischen Beschaffenheit des Faustkeil-
menschen keine Vorstellung haben. Der Unterkiefer von Heidelbierg stammt wohl
aus dem mittleren Diluvium; da er aber ohne irgendeine Beigabe gefunden wurde,
steht er kulturell isoliert da. Der Haupttypus dieser Kultur ist der saustkeil, dessen
jeweilige Ausarbeitung sein-e Zugehorigkeit zu ein-er der drei Unterstufcn (Prä-
chellåen, Chellöen und AcheulS-en) erweist. Die Herstellung dieses Großgerätes
hat man sich etwa folgen-dermaßenvorzustellen. Der Mensch legt in eine Hand
ein-en ziemlich flachen seuersteinknollen und haut von diesem mit einem grob-en
Stein ziemlich ausholend unid durch derben Abschlag Teile der Ober- Und Unter-

seite und vor allem der Randpartien herunter. Die ersten primitiven saustkeile des

Abb. J. saustkeil.
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Prächellåen zeigen bereits das Wesentliche: das Zulaufen der scharfen Kanten

des Knsollenoberteiles zu einer Spitze. Der basale Teil ift noch von der rohen

Steinskruste umgeben, dienite wahrscheinlich auch noch als Griffansatz und war

deshalb im Prächellöen kaum geschäftet. Der saustkeil diente gleichermaßen als

Waffe unid Werkzeug. Jm Chsellåen wird der saustkeil zur Gänze bearbeitet, das

hat zur Folge, daß die scharfen Kanten das ganze Stück umlaufen. Man unter-

scheidet mandelfdrmige und ovale säustei. Jm Acheulåen tritt eine Vervollkomm-

nung ein, die Konturen werden immer regelmäßiger,die Oberfläche V«ekfein-ekt,
die Breitseiten flach ge-

muschelt, der Profilschnitt
geradlinig, der Oucrschnitt
außerordentlichdünn. Diese
verfeinerte Retuschierung
wird natürlich nicht durch
kräftiges Behauen erreicht,
sondern durch leichtes,
äußerst geschicktes Ab-

schlagen. Die scharfkan-
tigen Ränder wird man

—

«J-',;J
«

«

nur durch Druck und Pres- K »-
·

THE E« «

sung erzielt haben. Man
"

»Ah-»
"

spricht dann von Abschup-
«

Pung oder MuschelUnO Ahv.z. Breitktingk.
Bei sprodem Material

(O-Uakzit, Ophit) werden natürlich die Typen roher und grober. Aber der Feuer-
stein fügt sich dem Arbeitswillen des geschickten S-teinschlägers. Die saustkeile
mit scharfen Rändern erlauben kaum« ein Anfassen mit bloßer Sand, sie werden

sicherlich geschäftet gewesen sein. Die Prusnkstückedieser Muscheltechnik werden

weg-en ihrer Klingendünne auch nicht als Beile gedient haben, sondern als kräftige
Dolchmesser. Die ovalen saustkeile von Schollensform werden gegen Ende des

Acheulåen seltener, die Mandelform mit lanzenspitzfdrmiger Gestaltung wird be-

vorzugt. Die Arbeitseinstellung dieses Kulturkreises besteht demnach in der K ern -

stücktechnik mit Schlagbearbeitungen auf beiden Seiten des

Artefaktes. Neben diesem kennzeichnendien Hauspttypus kennt die saustkeilkultur
eine Anzahl begleitender Kleinformem Sie werden nicht aus dem Kernstück selbst,
sondern aus größeren Abschlagsplissen durch sekundäre Retuschierung der Ober-

seite hergestellt, während die flache Unterseite unbearbeitet bleibt. Längliche Späne
gewann man durch einen gefchick»ten,kräftigen Schlag mit einem harten Stein-

knollen auf eine horizontal-e Sschlagflächseeines abgekappten Kernstückes (Nukleus).
Schiarfkantige Splisse, die wie alle übrigen so gewonnenen Abschläge oft noch
die konvexe Schlagbeule tragen, konnten zumeist ohne Nachbesserung als Messer
dienen. Die saustkeilkultur bevorzugt fast ausschließlich breite Abschläge,die sie"
durch teilweise Bearbeitung der Ränder und Spitzen zu Bohrern, Sticheln, Kratzern
und andern Kleintypen zurichtete, die im Prächellöen noch deutlich eolithisches
Gepräge haben und erst im Sspätchellåendie Bedeutung von Begleittypen bean-

spruchen können.
Die Breitklingenkultur wurzelt dagegen ostlich des Rheines, ihre

älteste, unvermischte Kultur wird Prämoustårien, besser noch ,,Jlmien« genannt.
Jm Gegensatz zur saustkeilkultur fand man bisher ihre frühesten Spuren erst

is-



228 votc und Rasse. 9929- Iv

—————————————-

im mittleren Diluvium. Doch liegt es nahe, ihre Vorstufen ebenfalls bis in

den Beginn des Eiszeitalters zu-rückzuv-erlegen;vielleicht, daß dann als Urbeimat
der Norden Europas und Asiens in Betracht kommt. Freilich besitzen solche An-

nahmen nur hypothetischen Wert. Der Typenschatz des Jlmien ist nur negativ
bestimmbar. Die Hauptmasse liefern breite, vom Kernstück (Knollen) abgeschlagene
Breitklingien Diese zeigen wohl anfangs eine fortschrittlichere Bearbeitung als

später, aber die sich später herausbildenden Haupttypen fehlen anfangs gänzlich.
Bezeichnend ist, daß die unvermischte Brieitklingenkultur wegen dieser Typem
armut für Uns noch schwer zu erfassen ist, wsir sind also gerade hier bei der Fest-
stellung des Werdeganges fast ausschließlich auf die Chronologiebestimmungen
der geologischen Fixierung angewiesen, ganz im Gegensatze zur saustkeilkultur,
wo wir oft schon am Typus selbst eine zeitliche Erklärung wagen dürfen. Damit

gewinnt die Bezeichnung ,,fa.ustkeilfrei«tiefere Bedeutung, da das einzig Positive
die ausschließlicheWahl breit-er Klingenabschläge darstellt. Während also der

Leittypus der saustkeilkultur auis einem Kernstürk gearbeitet ist, schlägt hier der

Mensch vom Knsollen erst breite Klingen ab, um« diese dann erst auf einer Seite
oder nur auf der Arbeitskante zu bearbeiten. Es wäre verfehlt, die späteren Typen
dieses Kulturkreises schon im Jlmien vorgebildet sehen zu wollen. Die ersten
Ansatz-edieser Kultur finden wir in Mitteleuropa, und zwar in der großen
Zwischeneiszeit des mittleren Diluviums, so daß wir hier eine der saustkeilkultur
benachbarte, mit ihr gleichzeitig verlaufende Kultur besitzen. Jhr Träger ist der

Neanderthaler (dessen physische Primitivität hier als bekannt vorausgesetzt werden

kann). Es dürfte auf einem Zufälle beruhen, daß die meisten bisherigen Skelett-

funde sich in ein scheinbar starres Schema einschachteln lassen. Dagegen spricht
jedenfalls, daß schon inden frühesten Stadien der Kultur verschiedene Variations-

formen gleichzeitig an einem Ort vertreten sind. So läßt sich nach Kramberger
aus den Skelettresten, die aus der Höhle bei Krapina in Kroatien stammen, die

Anwesenheit von drei Variationsformen, ferner das Auftreten von zarteren Glied-

maßen neben massiveren feststellen, so daß dadurch eine frühzeitige Variabilität
innerhalb der großen Einheitlichkeit aller Skelette erwiesen wäre. Krapina ist für
uns aber auch deshalb von Bedeutung, weil es beweist, daß der Neanderthaler
schon frühzeitig sich von der Arbeitstendenz des saustkeilmenschen beeinflussen ließ.
Hier finden wir schon die übernommene Ubermuschelung der Oberseite, die man-ch-
mal auch über die Ränder auf die Unterseite übergreift, und eine nachgeahmte Kern-

ftücktechnikan dazu geeigneten plattenfdrmigen Abschlägen. Von nun an beginnt
der große Kulturkampf zwischen dem saustkeilmenschen und dem Neanderthaler.
Der Neanderthaler übernimmt von der Technik seines Gegners: die Obserflächen-
retusche; die Ausbildung der Breitklinge mit Schaberkante zum Schaber (Racloir)
durch Anpassung an den lanzeloiden säustel des Acheulåenz die Annäherung der

Handspitze an den gespaltenen saustkeil; und den säustel selbst, der zwar niemals

die sorm der Acheulöengenetikgewinnt, sondern nur den groberen Vorstufen nach-

strebt. Dagegen zeigen sich die ersten Vorstöße des Neanderthalers in die klassische
saustkeilkultur in der Kultur von La Micoque und in den Levalloistendenzen. Mit

dem Zunehmen der Vereisung, die das mittlere Diluvium ablöst, wachsen diese
beiden Kulturen immer enger und fester ineinander. Die eiszeitliche Mischkultur,
das sog. Moustcsriem besitzt nun als markante Typen Sichaber (Racloir) und die

Handspitzg die aber keineswegs angestammte Formen der Breitklingenkultur dar-

stellen, sondern erst aus der Arbeitstendenz des Neanderthalers unmittelbar unter

dem Einfluß des überlegen-enAcheulöens entstanden sind. Das Vermischungsergeb-
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nis der beiden Kulturen Zeigt also, daß der kulturell tiefer stehende Neanderthaler

technisch vom Faustkeilmenschen gelernt hat und willig sich dem kulturell süh-
renden angeschlossen hat. Wichtig ist aber, daß als Sieg-er der Rassen der Neander-

thaler hervotging, er wurde der physische Träg-er der Mischkulturen Diese Tat-

sache, »die aus dem uns bis jetzt zur Verfügung stehenden Kulturinventar klar vor

Augen tritt, läßt einen tiefgehenden Schluß zu. Wenn wir nämlich dem Neander-

thaler das selbständigekulturelle soherstreben in allen Punkten absprechen müssen,
wenn wir ihn in stetiger kultureller Abhängigkeit von dem sehen, über den er

physisch den Sieg erringt, so liegt die Annahme nahe, daß die uns bisher Unbe-

kannte Rasse der sausstkeilkultur enstwicklungsgeschichstlichhöher stand als der

Neansderthaler. Es ist heute nicht mehr daran zu zweifeln, daß der Neanderthaler
unter den uns bekannt gewordenen Rassen die ",,primitivsteMenschenrasse« des

Diluviums darstellt. Wen-n ihm und seiner Kultur ein Erfolg beschieden war, so
ist dies seiner konstitutionsellen Anpassungsfähigkeit an das eiszeitliche Klima

zuzuschreiben.
Wir sehen also, daß das Altpaläolithikum keine geschlosseneEinheit darstellt-

sondern sich auf zwei Urkulturen zurückführen läßt. Westlich des Rheines finden
wir die saustkeilkultur, die noch kein-e Skelette lieferte, ostlich davon den Neander-

thaler mit der Breitklingenskultur. Diese beiden Kulturkreise reichen bis ins mitt-

lere Diluvium zurück, Spuren der saustkeilkultur lassen sich sogar aus dem

frühesten Beginn des Eiszeitalters nachweisen. Noch in der großen Zwischeneiszeit
sehen wir die Ein-flüsse der technisch und geistig überlegenerensaustkeilkultur auf
den kulturell tiefer stehenden Neanderthaler in Mittel- und Osteuropay bei Ein-

tritt des folgenden Kältevorstoßes aber auch Zersetzungserschseinungeninnerhalb
der saustkeilkultur infolge des Eindringens des«Neanderthalers in Westeuropa.
Das Mischungssergebnis der beiden Kulturen wird im eiszeitlichen Monstårien
erreicht, das als einzigen physischen Träger dsen Neanderthaler kenn-t. Der saustkeil-
Mensch wich vor dem rauhen Klima nach Süden aus und ließ sich Zunächstin
Nordafrika und dem nahen Orient nieder, wo er die Pluvialzeit besser überstand.
Jm Jungpaläolithikum erstreckte sich die saustkeilkultur bereits von Afrika bis

Hinterindiem ihr Kerngebiet dürfte nun in Südasien zu suchen sein. Wie wir noch
hören werden, spüren wir auch im europäischenJungpaläsolithikumdeutlich eine

vorübergehendeAusstrahlungswelle aus diesen Gebieten. Zu diesen Ergebnissen
ist man erst durch die Forschungen der letzten Jahre in Afrika und Asien gekommen.
Es sind hier folgen-de saustkeilkulturen aus der Zeit des ausgehenden Diluviums

zu nennen: das Askalonien in Vsorderasien, die Gsuban-Kultur im S-osmaliland,
die Tumba-Kultur im Kongogebiet, dsie zahlreichen sundpläize in S-üdafri-ka, die

Keo-Phay-Kultur in Siniterindien und Spuren in Vorderindien usnd auf Ost-
sumatra1). Zu Beginn des Aliluviums vermag dann die saustkeilkultur wieder

dauernd nach Europa zurückzufluten; als Alteampignien hat sie dann wesentlichen
Anteil an der Bildung des Neolithikums. .

Aber auch der Neanderthaler blieb nicht durch lange Zeit der alleinige Be--
wohner des rauhen, eiszeitlichen Europas. Vor dem letzten Eishochstand wird

er von einer neu-en Menschenrasse abgeldst. Jm Süden Europas, vor allem in

Spanien, hat er wohl noch ein letzt-es Bollwerk zäh verteidigt, aber dann ver-

1) Die geologischeVerankerung dieser Kulturen in das ausgehende Diluvium ist keines-

falls durchwegs gesichert. Die Gleichsetzung erfolgt zumeist aus der Kenntnis des Kultur-

verlaufes innerhalb des eiszeitlichen Europas, oft also nur auf rein typologischem Wege.
Es besteht demnach die Gefahr, »Rück·zugskulturen«ein höheres Alter zuzusprechen.
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schwindet auch er vom Schauplatz unseres Kontinents Ob die Rasse in sich völlig
zusammenbrach und ausstarb oder von den neuen Herren Europas aufgerieben
wurde, das läßt sich schwer entscheiden. Ein-es ist aber gewiß, daß der Neander-

thaler (im Gegensatz zur Faustkeilkultur) außerhalb Europas nirgends eine greif-
bare Fortsetzung seiner Kultur hinterlassen hat. Wohl finden wir in Syrien und

Nordafrika während des ausgehenden Diluviums Ausläufer seiner Kultur. Aber

es scheint, daß der Neanderthaler in diesen Randgebieten seines ehemaligen-Reiches
eher geistig als blutsmäßig nachwirkte Jch bin davon überzeugt, daß er als

Rasse noch im Diluvium völlig aus der Weltgeschichte ausscheidet.
Jm Jungpaläolithikum taucht in Europa plötz-

lich die Schmailklingenkultur auf. Sie muß
bereits eine längere Entwicklung durchlaufen haben,
darauf deuten wichtige, fortschrittliche Kulturgüter:
die Kenntnis des Steinschliffes, der Steindurch-

bohrung und der Geweihschäftung, ferner die Her-
stellung von Waffen und Werkzeugen aus Knochen,
Horn und Elfenbein; übertroffen werden aber alle

diese Errungenschaften von der Befähigung des Men-

schen, seinem Geistes- und Gefühlsleben in Kunst-
werken Ausdruck zu verleihen. Vielleicht gelingt es

einmal, die Vorstufen dieser Kultur, die ins mittlere

Diluvium zurückreichenmüßten,anzutreffen. Voraus-

zusetzen sind sie jedenfalls, darüber gibt es keinen

Zweifel. Vorderhand ist es daher schwer, Beweise
für die Heimat dieser Kultur zu erbringen. Jedenfalls
stehen sich jetzt zwei Ansichten scharf gegenüber. Die

prähistorische Archäologie folgert folgendermaßen:
Avv.z. Schumannng nichts deutet in den immerhin sehr häufigen Fund-

plätzenEuropas darauf hin, daß die Schmalklingen-
kultur hier beheimatet sein könnte; da um diese Zeit in Nordafrika und Vorderasien
die Faustkeilkultur lagert, könnte die jungpaläolithische Schmalklingenkultur viel-

leicht aus Nord- oder Mittelasien nach Europa eingewandert sein; entsprechende
Funde sind dort aber bisher nicht gemacht worden. Von der biologisch-anthropolo-
gischen Forschung werden dägegengewichtige Bedenken geltend gemacht: der Träger
der Schmalkilingenkultur (die Cro-Magnon-Rasse) sei eine Variante des homo

europaeus; es sei nun ein völlig untragbarer Gedanke, daß im gleich-en Erd-

raum, nämlich in Mittel- und Nordasien, sich zwei so außerordentlich und

prinzipiell unterscheidende Rassen, wie die langköpfige europäische und die aus-

gesprochen kurz- und rundköpfige mongoloide (sie zeigen auch in zahlreichen
anderen Merkmalen grundlegende Unterschiede) hätten entwickeln können, da zur

Bildung derartiger großer Rassen absolute räumliche Trennung die allererste Vor-

aussetzung bilde; und da als Ursprungsherd der Mongoloiden nur Asien in Frage
komme, bleibe eben nur übrig, den Ursprungsherd der Eusropäidenaußerhalb Asiens

anzunehmen (d-iesenwichtigen Hinweis verdanke ich Herrn Prof. O. Reche). Wir

wollen unis darauf beschränken,diese Meinungen zu Wort komm-en zu lassen.
Soviel wird jedenfalls klar, daß solche Fragen nicht einseitig, vom Standpunkt
einer Spezialwissenschsaft aus beantwortet werden dürfen.

Der physische Träger des Jungpaläolithikums war die Cro--Magnon-Kasse,
mit der wir verwandtschaftlich schon sehr enge verknüpft sind. Obwohl gewisse
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Gegensätze innerhalb der Rasse zu belegen sind, empfiehlt es sich trotzdem, eine

ein-heitliche Gesamtheit anzunehmen. Aber auch hier herrschen über das Ausmaß

Meinungsverschiedenheiten. Was das Kulturgut betrifft, teilt das französische
Diluvialschema die neue jungpaläolithischeKultur in die Stufenfolge: Aurignacien,
Solutröen und Magdalöniem Tatsächlich verbirgt sich aber hinter dieser schein-
baren sormenentwicklung wiederum ein Kräftespiel mehrerer, zeitlich und kultur-

gefchichtlich verschieden-er Kulturströme. Schon innerhalb der Entwicklung des

Aurignacien spüren wir verschiedene Ausgangspunkte, wenn auch alle Fragen noch
nicht völlig geklärt sind. Der kennzeichnende Typus ist der lange Abspliß, die

schlanke, meist prismatifche seuersteiniklinge, die mit ihrer mannigfaltigen Aus-

prägung dem auch fonst einseitig bearbeiteten seuersteininventar das einheitliche

Gepräge gibt. Das Aurignsacien bevorzugt die Steilretufche: von dem hohen,
stumpfen Oberende der schmalen Klinge werden steil abfallend dünne Lamellen

leicht abgeschlagen. Die umlaufenden Ränder der Klingen werden zumeist durch

Druckretusche hergestellt. Wird die ganze Spitzenskante steil retuschiert, so entsteht
der Hochkratzeiz wird die Kante schmäler,so wird das Artefakt ein Kielkratzer, aus

dem sich weiterhin ein Bogenstichel entwickeln kann. Jn der Entwicklung dieses
Gerätes zeigen sich bereits ältere und jüngere Stufen innerhalb des Aurignacien,
und es ist nicht ausgeschlossen, daß hier verschiedene kulturelle Zuströmungen eine

Rolle gespielt haben. Das Solutröens bringt in seiner ganzen Anlage eigentlich
keine neuen Grundform-en. Aber eine neue Technik, eine neue Arbeitseinstellung:
die slächenretufchseauf beiden Seiten der Schmalklinge, sei es bloß an der Spitze
(Kerbspitze) oder in vollständiger Ubermufchelung (Lorbeerblattspitze)s Bis Vor

Kurzem glaubte man, daß es sich um Nachwirkungen des Mouftårien handelt. Es

kann aber heute kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß es sich um den Einfluß
der saustkeilkultur handelt, die, wie wir gehört haben, vor der Alleinherrschaft
des Neanderthalers nach Vorderafien und Nordafrika ausgewandert ist und nun

von dort aus ihren Einfluß auf die Schmalklingenkultusr wirken läßt, den wir

in der Form der Ssolutråenausprägung von Ungarn und Polen bis nach Nord-

spanien belegen können. Dauernd konnte die saustkeilkultur aber nicht nach Europa
eindringen; als Ursache dafür dürfen wir eine neue Kältewelle des Diluviums

annehmen. Auch das Magdalånien bleibt im wesentlich-en eine angestammte Kul-

turäußerung der Sschmalklinsgenkultusrund liefert viele Beweise für das Weiter-

leben ailter Aurignacformen. Jm Großen und Ganzen wird aber die Steinindustrie
vernachlässigt- Und nUk das MikkOIithischeMaterial erfährt eine sorgfältige Be-

arbeitung. Die Knochenindustrie erreicht ihren Höhepunkt Auch für das Magda-
lönien werden neue Zuströme aus der Heim-at der Sschmalklingenkultur geltend
gemacht, es besteht aber auch die Vermutung, daß die neuen Elemente von einer

ausgesprochenen jungpaläolithischenKnochenkusltur stammen, die, wie manche aus

den sunden aus Kunda in Estlanid entnehmen zu können glauben, in Sibirien

beheimatet sein könnte und sich nun über die europäischeSichmalklingenkultur legt.
Wir müssen noch eines Kulturkreises gedenken, der sich als Ssonderentwicklung der

Sichmalklingenkultur schon frühzeitig in Südspanien uind Nordafrika niederließ,
das sog. Capfien, das anfangs dem Aurignacien sehr nahe steht, bei dem dann aber

die Kleinformen überhand nehmen und das als Tardenioisien am Ende der Eiszeit
feine geometrisch-enSsilices bis nach Nordeuropa schickt. Wir erwähnen diese
Kultur deshalb, weil sie eine ansehnliche, bedeutende Kunstprovinz innerhalb der

diluvialen Kunstentwickluing schuf: kompositionsreichie Deckengemäldein Höhlen,
Menschendarstellungen, Neigung zur Stilisierung und Polychromie. Der Aurignac-
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Kreis liefert dagegen Zeichsnungen auf Knochen und Stein, auch plastischseWerke
im primitivmaturalistischen Stil; es herrscht die Einzeldarstellung, die Ruhelage
und die Wiedergabe von Tieren vor: es handelt sich hier eben um die Kunst-
äuißerung kriegerisch-er, aristokratisch ausgebildeter Jägervdlker. Jm dstlichen
Mitteleuropa finden wir als drittes großes Kunstgebiet den strengen Geometris-
mus: es dürfte sich hier um die Machtsphäre der agrarischen saustkeilkulturwelle
handeln, die wir archäologischals Solutröen erkannten.

Nachdem wir so die drei großen Kulturkreisse des Diluviums kennengelernt
haben, bleibt nioch das strittige Problem zu erwähnen, wie deren chronologische
Stabilisierung innerhalb des Zyklus der Eisvorstdße und Schwankungen mit dem

klimatologischen Verlauf sund den geologischen Ablagerungen in Einklang zu

bringen ist. Wir wollen uns hier aber nicht damit befassen, wieso einzelne sor-
scher zwei Eiszeitem andere drei, ja sogar vier annehmen. Uns interessiert viel-

mehr das gesicherte Ergebnis dieser den Außenstehendensicherlich verwirrenden

Ansichten. Als solches wird allseits anerkannt, daß wir die geschlossenen Kultur-

kreise der saustkeilkultur und des Neanderthalers bis in die große Zwischeneiszeit
des mittleren Diluviums zurückverlegendürfen, daß die Mischkultur Moustörien
mit dcm Neanderthaler als Träger die knapp darauf folgende Kältephasebeherrscht
und die Schmalklingenkultur mit den Variationen der Cro-Magnon-Rasse wäh-
ren-d des letzten Eishochstandes vorzufinden ist.
Bezüglich der absoluten Datierung sind wir noch ausschließlich auf Ver-

mutungen angewiesen. Jedenfalls ist man von den abenteuerlich hohen Zahlen-
sätzen, die man früher für die diluvialen Kulturen annahm, merklich abgerückt.
Es zeigt sich immer wieder, daß sich die Menschheitsgeschichte verhältnismäßig
rasch abgewiekelt haben muß. Heute setzt man das Ende des Eiszeitalters vor

etwa xo ooo Jahre an, mir persönlich scheint auch diese Schätzung zu hoch ge-

griffen zu sein.

Die Bastarnem
Von Dr. K. Tackenberg, 6annover.

Mit xö Abbildungen.

ls germanische Völker in den Gesichtskreis der Griechen und Römer zu treten

begannen, wurden sie in der ersten Zeit nicht für Germanen, sondern ge-
wöhnlich für Keslten gehalten. Dieser Irrtum ist ohne Weiteres verständlich. Jn
der äußeren Erscheinung werden Kelten und Germanen nur wenig voneinander

abgewichen sein. Für Unterschiede in Tracht und Bewaffnung der ,,Barbaren«
waren die Augen der ,,Kulturvdlker« noch nicht genug geschärft. Die Sprache
als eines der wichtigsten Unterscheidungsmerkmale wurde sicher nur ganz langsam
und allmählich einigen der Griechen und Römer bekannt. So dauerte es lange
Zeit, bis die antike Welt Germanen und Kelten unterscheiden lernte.

Das erste germanische Volk, das in den Gesichtskreis des Südens trat, waren

die Bastarnen. Jhre Südwanderung haben sie schon sehr zeitig angetreten. Um

zoo v. Chr. bezeichnet sie Demetrius von Kallatis als ämjzvdxsy als »An-

kommlinge« am Schwarzen Meere1). Bald waren sie gefürchteteNachbarn der

1) Uberkocnmen ist uns diese Angabe im Periplus des Pontus von Pseudo-Seymnos
von 797.
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Griechenstädte.Die Stadt Olbia, das heutige Nikolajew, konnte sich Um xgo
v. Chr. nur dadurch vor der Eroberung retten, daß sie ihre Stadtmauern

in größter Eile wiederherstellen ließ. Uber diese Vorgänge sind wir durch eine

Ehreninschrift unterrichtet, welche dem Bürger Protogenes gewidmet ist, der für
die Wiederherstellung der Mauern große Geldfummen gestiftet hat.

Außer den Bastarnen, die als Galater (Kelten) angesehen WUWM- Werden auf
der Inschrift noch die Skiren als Feinde genannt, ein weiterer germanischer
Stamm, der etwa zur gleichen Zeit wie die Bastarnen am Pontus erschienen war.

Dieses Volk ist wahrscheinlich kleiner an Zahl gewesen. In der Folgezeit wurde

es seltener erwähnt als die Bastarnen, die sich den Griechen und Römern viel

öfters unangenehm bemerkbar machten 2). Anscheinend gelang es den Bastarnen
nicht, gegen die Griechenstädte etwas auszurichten. An Versuchen, sie in ihre

Hand zu bringen, hat es auch später nicht gefehlt. Das ersehen wir z. B. aus

einer Weihe-Inschrift der Stadt Jstros, des heutigen Karakarman, aus der zweiten

Hälfte des z. Jahrhunderts v. Chr. Auf ihr wird uns ähnliches berichtet wie

auf der »Protogenes-Jnschrift«. Der gefürchteteRuf, den sich die Bastamm ek-

warben, drang schnellstens südwärts. König Philipp V. von Makedonien glaubte
die Bastarnen gut für seinen Kampf gegen Rom verwenden zu können. Er warb

daher um ihre Waffenhilfe und brachte es dazu, daß sie auf seine Pläne eingingen,
nach denen sie zuerst das Gebiet der Dardaner im heutigen Serbien einnehmen

sollten, um von dort aus mit den keltischen Skordiskern zusammen Rom vom

Norden aus anzugreifen. Obwohl König Philipp starb, ehe an die Ausführung

gegangen werden konnte, hielten trotzdem die Bastarnen ihre Zusagen und dran-

gen 379 v. Chr. in großer Zahl über die Donau. Aber schon die Thraker, die von

König Philipp für freien Durchzug gewonnen sein sollten, bereiteten ihnen in

ihrem Lande große Schwierigkeiten und fügten ihnen Verluste zu. Daraufhin
ging ein Teil der Bastarnen wieder über die Donau zurück,ein Teil unter sührung
des Clondicus schlug sich durch und konnte sich im Gebiet der Dardaner festsetzen.
Trotz Unterstützung dieser Abteilung durch Perseus, den Nachfolger Pl)ilipps-
war es ihr nicht möglich, sich lange zu halten. Schon im Jahre 375 v. Chr.
wurde sie wieder über die Donau zurückgetrieben. Jns gleiche Jahr fällt ein

Vorfall, der von Orosius berichtet und wahrscheinlich sehr aufgebauscht worden

ist. Danach sollen viele Bastarnen, als sie aus irgendwelchen Gründen mit Weib

und Kind und all ihrer Habe in südöstlicherRichtung die Donau überschreiten
wollten, dadurch umgekommen sein, daß die Eisdecke — die Donau war voll-

kommen zugefroren
— in dem Augenblick brach, als der ,,ganze Stamm« sich auf

der släche befand. Allzuviele können aber dabei nicht ihren Tod gefunden haben;
denn schon 368 v. Chr. verhandelte Perseus mit den Bastarnen, um sie als

Bundesgenossen gegen die Römer zu gewinnen. Es kam aber zu keiner Einigung,
so daß bastarnische Abteilungen, die schon aufgebrochen waren und Thrakien ver-

heerten, wieder in die Heimat zurückgingen.
Waren Römer und Bastarnen bisher seinde gewesen, ohne in direkte Be-

rührung miteinander gekommen zu sein, so wurde es anders in der Zeit des Königs
Mithridates Eupator von Pontus. Vom Jahre 88 v. Chr. an kämpften

I) siebiger und Schmidt, Jnschriftensammlung zur Geschichte der Ostgekmanen,
I. Sitzungsber. der Wiener Akademie, hist-philosophische Klasse, Wien x957. — Weim-
Angabea über die Bastarnen bei L. Schmidt, Geschichte der germ. Frühzeit, Bonn xgzzz
G. Kossinna.- Die deutsche Vorgeschichte . . . . . , Würzburg xgxstz Ebert, Südrußland,
Bonn und Leipzig zott; Capette, Das alte Germanien, Jena xgza.
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baftarnische Söldner auf feiner Seite und wurden gefürchteteGegner der kampf-
erprobten Legionen. Der Sieg des Mithridates bei Challedon (74 v. Chr.) ist nur

auf ihre ungestümeKampfesweife zurückzuführen. Selbst der seldherr der Römer

verlor seine Freiheit. Am Hofe des Mithridates wurde er dann dadurch gefangen
gehalten, daß er ,,an einen 5 Ellen langen Bastarnen« angekettet ging.

Als aber Mithridates im Kampf gegen Rom unterlegen war, fanden sich
wiederum neue seinde Roms, denen die Bastarnen Bundesgenossen wurden. Im
Jahre öx v. Chr. drang der römischeProlonsul G. Antonius ins Land der thra-

Abb. x. Der heutige Zustand des Denkmals von Adamklifsi· Nach surtwänglen

lischen Möser ein. Die den Mösern zu Hilfe geeilten Bastarnen bereiteten aber

dem römischen Heere bei Jstropolis in der Dobrudscha eine große Niederlage und

eroberten sogar einige seldzeichen. Diese wurden im benachbarten Genucla, einer

Stadt der befreundeten Geten, aufbewahrt. — Bald fand sich aber ein größerer
Gegner, der einen Teil der Bastarnen in Südrußland unter seine Botmäßigkeit
brachte. Nachdem Boirebistas, der König der Daker, sein Reich in Ungarn, Sie-

benbürgen und Rumanien im Innern genügend gefestigt hatte, gelang es ihm
im Jahre 55 v. Chr. weit nach Osten Fuß zu fassen und sogar viele Griechen-
ftadte am Schwarzen Meer zu unterwerfen. Das große Reich zerfiel aber schon
im Jahre 45 v. Chr. nach dem Tode des Boirebiftas. Die Bastarnen wurden

damit aller sesseln ledig und gingen bald wieder vor. Teile von ihnen versuchten
sich südlich des Balkan im heutigen Bulgarien für immer niederzulassen. Da der

dort wohnende thralische Stamm der Denteleten in Freundschaft mit Rom lebte
und außerdem die Niederlage von Jstropolis wieder gutzumachen war, erhielt der

Prokonsul von Makedonien Licinius Crassus den Auftrag, gegen die Bastarnen
vorzugehen. Bei seinem Anrücken wichen sie über den Ballan zurück. Erst beim

heutigen Widin stellten sie sich zum Kampf, wurden aber vernichtend geschlagen.
Selbst ihr sührer Deldo fiel von Crassus eigener Hand. Weitere bastarnische
Abteilungen wurden zum Rückzug über die Donau gezwungen, und Möser und

Geten von den Römern gezüchtigt. Die Verluste des Jahres 39 brachten die

Bastarnen aber noch nicht dazu, sich ruhig zu verhalten. Als Crassusnach Make-
donien zurückgekehrtwar, brachen sie von neuem über die Donau vor und ver-
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heerten das Gebiet der Denteleten. Der von neuem zu Hilfe eilende Crassus konnte

die Bastarnen zum zweiten Male besiegen. Sie mußten Frieden mit ihm schließen,
der sicher nicht günstig für sie ausgefallen ist. Damals ließ Crassus zum Zeichen

seiner Siege über die Bastarnen, Möser und Geten in der Dobrudscha beimheu-

tigen Adamklissi ein großes Siegesdenkmal errichten, dessen Uberreste sich noch

erhalten haben (Abb. x).
Das Denkmal hat in diesem salle volle Berechtigung gehabt Die Bastaan

haben von dieser Zeit an keine Rolle mehr gespielt und haben aUfgehört. als

Machtfaktor zu gelten.
Nachdem die Geschichts-
schreiber einige Jahrzehnte
über dieses Volk nichts be-

richtet hatten, da es nichts
zu berichten gab, zeichneten
sie in den siebziger Jahren
des ersten Jahrhunderts
n. Chr. auf, daß die Ba-

starnen und andere Völker

im Schwarzen Meer-Gebiet

durch die Angriffe der sak-
matischen Jazygen schwer
bedrängt würden. Das

Volk, das früher Roms

seinden stets gern Gefolg-
schaft geleistet hatte, suchte
jetzt Roms Hilfe. Ein Teil
der Bastarnen (die Quelle

spricht von xoo ooo Mann,
was wie die meisten Zahlen
als übertrieben aufzufassen
ist) wurde zwischen 63 und

60 n. Chr. von den Römern

über die Donaugrenze ge-

nommen Und auf dem Bal-
Abb. z. Rekonsiruktion des Denkmals von Adamtlissi.

kan angesiedelt. Nach suktwangckk·

Die Bastarnen, die ost-
wärts der Donau zurückgebliebenwaren, werden wieder erwähnt in den Berichten
über die Kämpfe des Kaisers Trajan gegen die Daker. Die Bastarnen griffen nicht

ein, sie hielten sich neutrasl und schlossen sogar mit Rom ein-en sreundschafts-
vertrag ab. Erst während des Markomannenkrieges treten sie wieder als seinde
der Römer auf. Jm Jahre Uo unternehmen sie zum Teil auf dem Seewege,
zum Teil auf dem Landwege, einen Zug nach Kleinasiem srauen und Kinder
wurden wieder mitgenommen; dadurch waren sie jeden Augenblick in der Lage,
in dem Gebiet zu bleiben, das ihnen Möglichkeit zur Unterkunft bot. Erfolge
waren ihnen auf dem Zuge nicht beschieden; sie mußten wieder in ihre Heimat
zurückkehren. Zum Suchen nach neuen Wohnsitzen wurden sie wohl durch das

Erscheinen der Gsoten am Schwarzen Meer veranlaßt. Lange Zeit war jedoch
Friede zwischen den beiden Völkern. Die Bastarnen beteiligten sich sogar einige
Male an den Kriegszügen der Goten, so z. B. an dem großenZuge des Jahres
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zög. Jn Mösien und Thrakien fand das vereinte ostgermanische Heer keinen

Widerstand. Bei Naissus (Nisch) wurde es jedoch vollständig geschlagen. Es

sollen nicht viel Beteiligte die Heimat wiedergesehen haben.

Hatten die Bastarnen in diesem Kampfe mit den Goten noch Schulter an

Schulter gekämpft, so schlug dieses sreundschaftsverhältnis kurze Zeit darauf ins

Gegenteil um. Die Kämpfe zwischen beiden Völkern führten dazu, daß die

Bastarnen ihr Gebiet, das sie etwa 500 Jahre lang in Besitz hatten, aufgaben und

von den Römern in Thrakien angesiedelt wurden, wo sie zur Bedeutungslosigkeit
herabsanken. Nach 380 n. Chr. werden sie von der Geschichte nicht mehr erwähnt.

Das schon genannte Siegesdenkmal von Adamklissi ist für uns von größter
Bedeutung. Auf ihm sind nämlich Vertreter der besiegten Völker, darunter auch
Bastarnen, zur Darstellung gekommen. Wenn auch der heutige Zustand des Denk-
mals nicht erfreulich ist (Abb. x), haben sich doch genügend Trümmer um die

Ruine gefunden, so daß surtwängler seine berühmte Rekonstruktion versuchen
konnte 3), die allgemeine Anerkennung gefunden hat (Abb. z). Auf einem Stufen-
bau erhob sich ein hoher Ouadermantelz er wurde nach oben durch einen Ranken-

fries abgegrenzt. An ihn schloß sich eine Reihe Metopen an, welche mit Kampf-
szenen geschmücktwaren. Menschen und Tiere sind roh aus dem Kalkstein beraus-
-gehauen und ohne große Kunst in den Raum gesetzt. Ein palmettengeschmückter
Architrav bildete den Abschluß der Metopenreihe zum Gesims hin, das Zinnen
trug, von denen jede die gleiche Höhe wie die Metopen hatte und ein Bild eines

einzelnen, gefesselten Feindes zeigte. Die Gestalten sind auf den Zinnen plastischer
wiedergegeben und besser ausgeführt als auf den Metopen. An die Zinne schiloß
sich ein schräg ansteigendes Dach an. Es lief in einen sechseekigen Turm aus,
der aus einem kurzen breiten Unterteil und einem langen schmalen Oberteil bestand.
Den Abschluß bildete ein Wappenfries und darüber erhob sich das eigentliche
Tropaion, dessen vordere Seite nach Norden, nach dem Feinde gerichtet war. Die

Höhe des gewaltigen Wahrzeischens römischer Macht dürfte etwa 38——4o m

betragen haben.

Auf den Metopen und sriesen erkennt man die Bastarnen unschwer an der

Tracht als Germanen und kann sie gut von Mösern, Geten und Thrakern unter-

scheiden. Abb. Z zeigt uns die Zinne Nr. x mit einem gefesselten Bastarnen. Das

lange Gesicht wird von einem Bart eingerahmt. Die Haare sind auf die rechte
Seite gekämmt und dort zu einem Knoten zusammengebunden, der hier z. T. ab-

gestoßen ist. Diese Haartracht wird von Tacitus für die suebischen Völker als

charakteristisch angegeben, sie ist es aber wahrscheinlich für alle Germanenvölker

in den ersten Jahrhunderten um Chr. Der Oberkörper des Bastarnen scheint nur

mit einem kleinen Mäntelchen bekleidet gewesen zu sein, einem Stück Stoff, mit

rautenförmigem Schnitt, das in der Mitte zum Durchsteeken des Kopfes geschlitzt
war. Die Hose, die hier gemustert zu sein scheint, wird von einem Gürtel zu-

sammengehalten. Uber den Gürtelverschluß ist nichts zu sagen, er ist zu klein

gewesen, um genau dargestellt worden zu sein. Daß der Bastarne Schuhwerk
getragen hat, kann man erkennen. Nähere Angaben über Aussehen und sorm
sind aber nicht zu machen.

Zum Vergleich sei noch Metope 47 abgebildet (Abb. 4); auf ihr sehen wir,
wie ein Bastarne von einem Römer abgeführt wird. Der Römer trägt einen

Harnisch mit Tunikavorstoß, ein darübergeschlagenesMäntelchen und Schnür-

«) Abhandlungen der bayrisch. Akad. d. Wissenschaften, Kl.1, Bd. u.
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Abb. z. Abb. s.

Zmne Nr.x des Denkmalo von Adamklissi. Ausschnitt aus der Trajanssäulez eine bastaknifchk
Nach surtwängler. Gesandtschaft Vor Trajan-

Zlus schrie, Tacltus Germania·

Abb. 4.

Metope Nr. 47 des Drnkmals von Adamklissi.
Nach surtwänglcr.
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schuhe. Der Bastarne ist in derselben schon oben beschriebenen Art wiedergegeben,
mit Bart und Haarknoten — es tritt hier deutlich hervor, daß das Haar über
der Stirn geteilt ist —. Auf dem bloßen Oberkörperträgt er wiederum das kleine

Mäntelchen. Die Hofe dieses Bastarnen sieht ganz anders aus als die eben be-

trachtete. Zuerst könnte man denken, daß die Hofe aus Stoffstreifen zusammen-
gesetzt gewesen sei, dann fällt einem aber auf, daß die Beine eng umschlossen
sind und die Streifen schräg laufen. Bei einer derartigen Darstellung wird man

an Wickelgamaschen erinnert, wobei sicher das Richtige getroffen ist. Zu den

eben geäußertenErwägungen, die für Wickelgamaschen
sprechen, kommt nämlich noch hinzu, daß man z. B. bei

der Moorleiche von Bernuthsfeld b. Aurich in Ostfries-
land etwa Zm slange Stoffstreifen gefunden hat. Sie
wurden zwar nicht in ihrer Lage an der Leiche be-

obachtet, da diese unsystematisch gehoben wurde; nach

Hahnes Untersuchungen (ihre sorm, die verschiedene
Ausdehnung und Abnützung an bestimmten Stellen

betreffend) ist aber erwiesen, daß sie nur als Wirtsl-

gamaschen getragen sein können 4). Hahne kommt zu
dem Schluß, daß die Binden von Bernuthsfeild nur

zur Umwicklung der Unterschenkel bestimmt waren

(Abb. 6). Bei den Bastarnendarstelilungen auf dem

Siegesdenkmal umkleiden die Binden stets auch einen

Teil der Oberschenkel Die eigentliche Hofe dürfte dann

sehr kurz gewesen sein, wobei wiederumzum Vergleiche
die Moorleichen Norddeutschlands herangezogen werden

Abb- di können, bei denen öfters kurze Hosen beobachtet wurden
Kleidung eines Germanem nach -

dkk Moos-Mk von ver-Euchs- (Obenaltendorf, Kr. Neuhaus a. O.)0).
W wwwde Aus Vo« Sind die Plastiken des Siegesdenkmals ungeheuerzeitfunde aus Niedetsachsen

Tf. ze. wichtig, was sragen der bastarnischen Tracht angeht,
so sagen sie wenig aus für das Gebiet der Bewaffnung.

Nur selten werden auf den Metopen Bastarnen mit Lanzen abgebildet, einmal ist
ein Krieger mit Schild wiedergegeben. — Es erweist sich dabei asls unangenehm,
daß die Römer gewöhnlich die Germanen ohne Waffen, asls Besiegte und Ge-

fesselte darstellten.
Auch die beste Darstellung von Bastarnen, die auf uns gekommen ist — von

der Trajanssäule in Rom —, zeigt sie uns unbewaffnet. Eine Bastarnengruppe
tritt hoch erhobenen Hauptes vor Trajan, wohl um mit ihm den Friedens- oder

sreundschaftsvertrag während des Dakerkrieges abzuschließen. Vor allem der

sührer zeigt königlicheHaltung; als Gleichberechtigter grüßt er mit erhobener
Linken den Cäsar (Abb. 5).

sür die Tracht der Bastarnen bringen uns die Figuren auf der Trajanssäule
nichts Neues. Da sonst weiter keine Darstellungen von Bastarnen bekannt sind,
müssen wir noch bei einer anderen Disziplin, sder Vorgeschichtswissenfchaft, an-

fragen, ob sie uns über Tracht, Waffen, Schmuck und Geräte der Bastarnen
irgendeine Auskunft geben kann.

Ehe wir darauf kommen, ist es angebracht sich zu vergewissern, ob die Sitze

«) Vorzeitfunde aus Niederfachsen, Teil B S. 54 und Taf. es, Ze.

s) Hahne a. a. O. Tafel zo.
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der Bastarnen am Schwarzen Meer bengnzt werden können. Die antiken Schrift-
steller geben sie leider nur in großen Zügen an. Sicher wissen wir nur, daß die

Donauinsel Peuke, eine der Mündung-sinseln des Flusses, im Besitze der Bastarnen

war, der bastarnischen Peukini, wie sie Tacitus nennt. Alle anderen Angaben
lassen sich in einem nicht viel sagenden Satz zusammenfassen: Die Bastarnen
wohnten vom Schwarzen Meer bis zu den Westkarpathen, die als ,,A1pes
bastarnicae« überliefert sind. Das kann uns allerdings nicht genügen. Die

vorgeschichtliche Archäologiemüßte hier weiterhelfen und das bastarnische Sied-

xx
—

«

xxxxfiåd
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Abt-. 7.’ Abt-. s.

stiedensau, Kr. Danziger Höhe (Westpreußen). Gr. Elsingem Kr. Wirsitz (Posen).

lungsgebiet auf Grund der Bodenfunde umgrenzen. Soweit ist man leider noch
lange nicht. Es sind nur einige wenige sunde aus Südrußland bekannt, die auf
Grund ihres Aussehens germanisch sind und auf Grund ihres Alters bastarnisch
sein müssen, weil kein anderes germanisches Volk in dieser Zeit für Südrußland
in srage kommt. Die sunde, die bisher herauskamen, sind aber viel zu klein an

Zahl und zu unsystematisch gehoben, als daß sie uns in die materielle oder geistige
Kultur der Bastarnen am Schwarzen Meere einen Einblick gestatteten; sie sagen
höchstensaus, daß dieses oder jenes gemein germanische oder ostgermanische Stück
—- meist handelt es sich um sibeln — auch von Bastarnen getragen wurde.

Nur ein Punkt scheint mir geklärt zu sein, und das ist die Frage nach der

Herkunft der Bastarnen. Um zu diesem Ergebnis zu gelangen, müssen wir uns

zunächst mit der ersten Besiedlung Ostdeutschlands durch Germanen befassen.
Diese geht von einem Gebiete aus, welches das dstliche Hinterpommerm das west-
liche Westpreußen und das nördliche Posen umfaßt und schon in der Zeit zwischen
zooo und soo v.Chr. in germanischem Besitze ist. Während dieser Zeit machten

sich in dem eben gekennzeichneten Gebiete kulturelle Sonderheiten bemerkbar. Es

entstehen Unterschiede zwischen dem altgermanischen Gebiete westlich der Oder-·

mündung und dem neu gewonnenen ostlich des Flusses. Da sie sich in der solge
immer mehr vertiefen, ist man berechtigt, die Trennung der Germanen in Ost-
und Westgermanen schon in die Zeit von good-wo v.Chr. zu setzen. Nach
Ausweis der sunde nimmt in der Zeit zwischen soo und 650 v.Chr. die Be-

völkerung in den angegebenen Grenzen sehr stark zu, was in erster Linie die

vielen, stark belegten Friedhofe bezeugen. Der vorherrschende Grabgebrauch war

die Verbrennung des Leichnams und die Beisetzung der Knochenreste in einer
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Urne. Die Urne wurde in einer unterirdischen Steinliste geborgen. Meist wurden

dieselben Gräber zu mehrfachen Bestattungen benützt; man hat bis zu 30 Urnen
in einer Steinliste gefunden. Diese Urnen sind in ihrer großen Mehrzahl schlichte
unverzierte Gefäße mit übergestülptenDeckschüssesln.Etwa der vierte Teil aber trägt
am Halse teils eingeritzt, teils plastisch angesetzt, Augen, Ohren, Mund und Nase,
so daß die Nachbildung eines menschlichen Gesichts unzweifelhaft ist. Dieser Ein-

druck wird durch einen mützen- oder hutformigen salz- oder Stöpseldeckeloder

durch die Andeutung von Korperschmuck verstärkt. Man zeichnete Ketten und
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Abb. 9. Ouerfchnitt und Grundriß der Steinliste s von Peterkaschütz,

Kr. Militsch (Schlesien). Aus Tackenberg, Neue schlesische sunde S. e.

Nadeln auf das Gefäß
X ÆJX und schmücktedie Ohren

- mit kleinen Bronzerin-
gen (Abb. 7 und 8)52);
mitunter wurden auch
figürliche Zeichnungen
angebracht. Das alles

sind Züge, die diese Ge-

fäße von anderen tem-

mischen Gruppen jener
Zeit scharf unterscheiden
und im Verein mit den

übrigen Merkmalen eine

bestimmte Eigenart zum
Ausdruck bringen. Be-

sonders Steinkistengrä-
ber und Gesichtsurnen
sind Sonderheiten der

Gruppe; infolgedessen
hat man ihr den Namen

Steinkistengräber- oder

Gesischtsurnenkultur ge-

geben. Da sie als erste
im Osten erscheint, ist
ihr auch der Name früh-

germanische Kultur bei-

gelegt worden, und das

mit um so größerem
Rechte, weil die beiden

erwähnten Hauptwerk-
malein der folgenden Entwicklung verschwinden, wie wir bald sehen werden 6).

sür die Menge der Bevölkerung, sei es daß sie sich aus sich heraus entwickelte,
sei es, daß sie Zufluß aus altgermanischen oder nordgermanischen Gebieten erhielt,
reichte das Land auf die Dauer zur Versorgung mit Nahrungsmitteln nicht aus.

Zwischen 650 und öoo erweiterten die srühgermanen ihr Gebiet beträchtlich. Nach

Osten zu besetzten sie die westlichsten Kreise von Ostpreußen — das Samland war

schon früher wohl des Bernsteins wegen in ihren Besitz gelangt —- nach Süden

M) Die Klischees für die Abb.7——x3 stellte der Schlesifche Altertumsvekein in

dankenswerter Weise zur Verfügung.
«) Zusammenfassend über diese Fragen handelt Petersen in: Die frühgetmanische

Kultur in Ostdeutschland und Polen, Berlin weg-
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und Südosten zu nahmen sie den Urnenfelderleuten Posen, die nördlichften Teile

von Kongreßpolen, Niederschlesien und Mittelschlesien rechts der Oder ab.

s-

Abb. Yo. Gr. Petcrwit3, Kr. Trebnitz. W n. Gr· Aus Seger, Schles. Vorzeit Bd. Vl S. »Y.

Abb. «. Gefäße aus der Steinkiste x von Petertaschütz,Kr. Militsch (Schksi·n)·
Aus Tackenverg, Neue schlesuche sonde, Taf. z.

Die Urnenfelderleute gehörten wahrscheinlich dem großen leykjsch-thmkischen
Völkerstammean. Anscheinend waren sie nicht in der Lage, den neuen Feinden

Volk und Rasse. 1929. Oktober.
«

Yo
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großen Widerstand zu leisten. Auch die von ihnen angelegten Befestigungmi die

Burgwälle, haben ihnen nichts genützt; sie sind alle zu gleicher Zeit ein Raub der

Flammen geworden, was auf Eroberung schließen läßt. Jn dem genannten Gebiete

finden wir um 500 überall die gleichen eigenartigen Kulturerzeugnisse und Grab-

bauten, die wir vorher als typisch für Westpreußen,Hinterpommern und Nordpo-
sen kennenlernten (Abb. 9 u. Zo). Die aslteinheimischeBevölkerung ist wohlzum Teile

durch die Kämpfevernichtet, zum Teile vertrieben,zum Teile aufgesogen worden. Das

letztere kann man daraus schließen,daß Kulturelemente, die bis dahin den Urnen-

feldersleuten eigen waren, auch in der frühgermanischenKul-

tur austreten. Als Beweis auf geistigem Gebiete führe ich
an, daß die Sitte, Seelen-löcher an den Gefäßen anzu-

bringen, entlehnt wurde; als Beweis auf dem Gebiete der

materiellen Kultur, daß sormen von Schmuckstückenüber-

nommen wurden. Wenn aber auch fremdes Gut in die

frühgermanischeKultur einf-loß,so herrschte doch weiterhin
das germanische Element stark vor. Das ersieht man deut-

lich an der Ahnlichkeit der frühgermanischenKultur in der

Zeit um und nach 500 v. Chr. mit der gleichzeitigen west-
germanischen.

Wie es ja selbstverständlichist, wechselten Sitte und

Brauch im Laufe der Jahrhunderte, nahmen Schmuck und

Gefäße als Modeschöpfungen andere Formen an. So ver-

schwindet in der Zeit von 500—Zoo v. Chr. bei den Früh-

germanen die Sitte, Steinkisten für die Urnen herzustellen,
so treten an Stelle der samilienbestattungen Einzelgräber
auf. Diese Umwandlung geht aber nicht plötzlich vor sich.

Abb»«« Manche samilien halten noch Generationen lang an der

szBkckekn, Kr. stieg-sitz Väter Brauch fest, währen-d anderes chon der neuen Richtung
ZZZIZIII)«U»F·SFZIMIII huldigten. Auch Ubergänge sind gut zu beobachten. Eine

NEFYZFZFFFFJIYJMFFJusGruppe hatlange daran festgehalten,Steine um dieAschen-
Taf.xm. urne zu haufen, wenn sie auch schon zur Bestattung m

Einzelgräber übergegangen war. Andere sind eher davon

abgekommen, Steine zu verwenden, haben aber weiter samiliengrabstättenan-

gelegt. Auch die Gesichtsurnen verschwinden in der angegebenen Zeit. Wieder-

um läßt sich ganz slangsames Abkommen von dieser Eigenart beobachten. Der

Verfall setzte schon vor 500 ein, indem man zunächst Augen, Ohren, Mund und

Nase, nicht mehr so genau und ordentlich ausführte. Dann ließ man Gesichtsteile
weg (Abb. x3); so gibt es Urnen, die als letzten Rest der Gesichtsdarstellung
am Hals einen dreieckigen Vorsprung, die Nase, oder nur zwei nebeneinander-

stehende Löcher, die Augen, aufweisen.
Jn der Zeit von 500—300 v.Chr. verschiebt sich das Schwergewicht der

frühgermanischenSiedlung nach Schlesien, Posen und Kongreßpolen. Jm Stamm-

lande haben wir dagegen mit einer Verminderung der Bevölkerung zu rechnen.
Aus der Dichtigkeit der sunde ist man zu diesem Schluß gekommen. Neue Gebiete

werden in dieser Zeit von den srühgermanen dazu gewonnen. Jn Mittelschlesim
weisen einige Kreise links der Oder und in Oberschlesien mehrere Grenzkreise früh-
germanische Besiedlung auf. Das südlicheKongreßpolen bis über den Bug hinaus

hat sunde dieser Stufe erbracht, ebenso auch Ostgalizien.
Um Zoo v. Chr. hören überall im großen frühgermanischen Gebiete die Fried-
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hofe auf belegt zu werden. Das Volk hat demnach seine Sitze verlassen. Ent-

sprechend der großen Bewegung von der- Ostseelüste nach Südosten, die in den

einzelnen Epochen beobachtet worden ist, mußte man zu der Annahme kommen,

daß die srühgermanen in der gleichen Richtung weiter nach Südrußland gezogen

sind. Da die Zugrichtung gegeben schien und die Frühgermanen um Zoo ihr Land

räumten, um zoo aber als erste Germanen die Bastarnen am Schwarzen Meer

eintrafen, so lag nichts näher, als srühgermanen und Bastarnen gleichzusetzen.
— Die Stiren kommen weniger in Betracht, da sie ein zu kleiner Vollsteil gewesen

Abb. is. Abb. x4·

lVolokitino, Gouv. Poltawa, Ukraine. sundort unbekannt. Etwa lss n. Gr.

sind. — Diese Annahme fand noch eine weitere Stütze dadurch, daß Kostrzewsli in

einem russischen Werke Angaben über Steinkistengråber in Wolhynien fand 7),
die denen an der Weichsel entsprechen sollten 8). Schon im Jahre 3936 bin ich
aus noch einem Grunde für die Gleichsetzung srühgermanen und Bastarnen 9)
eingetreten: nach Muchs Ausführungen bedeutet der Name Bastarnen oder Ba-

sternen soviel wie Bastarde oder Mischlinge. Da der Name germanisch ist und

die Bastarnen ihn führten, als sie am Schwarzen Meer ankamen, müssen sie ihn

schon gehabt haben, als sie das geschlossene germanische Siedlungsgebiet ver-

ließen. Da ferner festgestellt worden ist, daß die srühgermanen Ostdeutschlands
Urnenfelderleute in sich aufgenommen haben, wie man an der lulturellen Be-

einflussung ersehen kann, so wäre der Ausdruck ,,Mischlinge« für sie angebracht.
Die benachbarten Germanen müßten ihnen diesen Namen aus Spott gegeben
haben, der sich dann aber bei ihnen so durchsetzte, daß sie sich selbst-damit be-

zeichneten10). Die Ableitung Bastarnen = Mischlinge erhält noch dadurch einen

erhöhten Wert, daß mit den ,,Mischlingen«zusammen die Stiren austreten, was

soviel wie die ,,Reinen«, die ,,Unvermischten«bedeutet. Dieses Voll müßte infolge

’) v. Richthofen, Zur Latenezeit in Osteuropa, Mannus XV S. 395.

s) Neuerdings ist Kostrzewsli von seiner Ansicht abgekommen, die srühgekmanm
waren möglicherweise Bastarnenz da er von Jahr zu Jahr immer weniger germinische
Kulturen im Osten gelten läßt, sind die Frühgermanen jetzt bei ihm zu Balten geworden.
Glücklicherweise steht er mit dieser Ansicht selbst auf polnischer Seite allein. v. Richt-
hofen, Oberschlesifche Vorgeschichtsforschung und nordische Altertumskunde S. 5x.

9) Jn einem Vortrage in Wien im Naturhistorischen Museum.
10) Die Übernahme eines Spottwortes als Volksname ist auch sonst noch bei

Germanen beobachtet worden, z. B. bei den Rugiern den ,,Roggenessern«.

M
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seiner Wohnsitze weiter westwärts oder in Skandinavien keine Mischung mit

Urnenfelderleuten oder anderen Völkern eingegangen sein.
Durch alle diese Erwägungen ist aber nur die Möglichkeit größer geworden,

daß die srühgermanen Bastarnen sind. Ein Beweis fehlte solange, bis nicht früh-
germanischesunde aus Südrußland bekannt wurden. Als ich im Jahre 3938
als Stipendiat der Römisch-germanischenKommission des Archäologischen Jn-
stitutes des Deutschen Reiches und mit Unterstützung der Notgemeinschaft der

Deutschen Wissenschaft Gelegenheit hatte, die Sowjetunion und Rumänien zu be-

suchen —- in dem letzteren Lande müssen ja auch Bastarnen gewohnt haben —, habe
ich auf frühgermanische sunde besonders geachtet. Jn Rumänien ließen sich keine

derartigen sunde entdecken, dafür aber

eine Reihe in den Museen der Sowjet-
union, die zum größten Teil aus dem

Gouvernement Poltawa stammten.
Dank des überaus großen Entgegen-
kommens der Professoren Zacharosf in

Moskau- und Danylewytsch in Kiew

(Kyiw), die mir Photos zur Verfügung
stellten, ist es mir möglich, einige sunde
vorzulegen. Abb. xz und « zeigen Ge-

fäße aus der Sammlung Samoquassoff,
die im historischen Museum in Moskau

aufbewahrt wird. Von dem einen (Abb. H) ist der sundorfnicht bekannt; das

andere wurde mit Leichenbrand gefüllt als Nachbestattung in einem Kurgan bei

dem Dorfe Wolokitino im Gouvernement Poltawa gefunden. Die beiden Gefäße
sind typische Vertreter der frühgermanischen Urnenform mit bauchigem Körper,
größter Breite im Oberteil und kurzem etwas aussladendem Hals, der meist besser
als der Körper geglättet ist. Zum Vergleiche werden Urnen aus Peterkaschütz
(Kr. Militsch) abgebildet. Der mützenartige Stöpseldeckel(Abb. 35) wurde auf
dem Burgberge beim Dorfe Lipljana im Gouvernement Poltawa gefunden.
Er könnte ebensogut aus dem Gebiet von Danzig oder Breslau stammen
(Abb. 7 und x0).

Wem diese sunde als Beweis noch nicht genügen sollten, sei darauf hin-

gewiesen, daß noch mehrere, ähnliche vorhanden sind und daß auch frühgermanische
samilienbestattungen im Gebiet von Poltawa vorkommen. Prof. Makarenko aus

Kiew hat zwei Gräber mit je drei dicht zusammenstehenden Urnen ausgegraben U).

Die Anwesenheit von srühgermanen im Gebiete von Poltawa ist somit ein-

wandfrei bezeugt. Diese sunde sind m.E. aber auch untrügliche Zeichen dafür,
daß die srühgermanen Ostdeutschlands und Polens als Bastarnen anzusprechen
sind. Hoffentlich gelingt es bald, weitere sunde in der Ukraine zu heben, damit

wir wissen, wie die bastarnische Kultur, deren Anfang wir jetzt kennen, sich im

Schwarzen Meer-Gebiet weiterentwickelt hat.
"

Abb. is.

Lipljana, Gouv. Poltawa. If- n. Gr.

u) szestija, der russischen archäologischenKommission Bd. U, xgo7, S. Zs—9o.
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Kleine Beiträge.
Urmensch und Totenglaube.1)

Darüber, daß die Vorgseschichitsforschermit dem Bergen und Ordnen der Funde vor-

erst alle Hände voll zu tun hatten, ist das Geistige, das hinter den gebiorgenen Resten der

vorgeschichtlichen Kulturen gestanden hab-en muß, noch selten zu seinem Rechte gekommen.
So empfindlich der Mangel ist, hat er doch auch sei-n Gut-es. Denn die Schlüsse aus das

Geistige müssen in den meist-en Fällen sehr unsicher sein und sind überhaupt erst möglich-
wenn genügend viel gesicherter und geordneter Stoff vorliegt. Der Totenglaube ist aber

ohne Zweifel einer der wenigen Gegenstände,für die diese Vorbedingungen bereits am ehe-
sten erfüllt sind; denn sehr viel-e der Funde rühren von Bestattungen her. Die Seele der

Völker muß sich darin ausdrücken und Versuche, diesen Ausdruck zu deuten, müssen gemacht
werden, wenn die Forschung nicht im bloßen Anhäufen der Funde versanden soll.

Der Verf. gelangt-e nun bei der Untersuchung der jüngeren altsteinzeitlichen kunst-
verstänsdigenMischkultur, deren Träg-er dser Aurignac-Mensch (Löß-Mensch) und der Cro-

Magnommmsch (.H,6hilen-Mmsch) gewesen seien, zu dem Eindrücke, daß zwei, nach dem

Gegensätzedieser beiden Menschenrassen und der zugehörigenLandschaften bestimmte Kul-
turen zugrunde liegen (S. io). Zum Cro-Magnon-Menschien Südeuropas mit dessen schreck-
haften Höhlen und zerklüftetem, unübsersichtlichenGelände gehöre eine Kultur der Toten-

furcht. Die Leiche wird als ,,Hoeker«gefesselt, mit Stein-enbelastet, gepfählt und schließlich

gar verbrannt, um sie zu hindern, daß sie zum Wiedergänger wird. Umgekehrt gehöre
zum Aurignac-Menschen die Kultur des Fehlens der Totenfurcht in Mähren und später in

Nordeuropa mit dessen Steppen und übersichtlsichemGelände. Da wiird die Leiche liegend
und später auch sitzend bestattet, gleichsam in ihrem Hause und so, daß sie mit den Lebenden

in Verbindung bleibt. Auf der Stufe der Totenfurcht habe aber auch schon der Neander-

taler und später die Grimaldi-Rasse gestanden. Dazwischen liegen, räumlich und zeitlich,
die anzunehmenden Vermischung-en der gegensätzlichenKulturen Auch die Leichen-ver-

brennung sei aus solch einer Vermischung hervorgegangen; denn sie tritt in der Jungstein-
zeit nur in einem verhältnismäßig schmal-en Streifen auf, der sich von Südrußland bis

Frankreich erstreckt, während der übrig-eSüd-en und der Norden sie nicht kennt (S. 388)".
an der älteren Bronzezseit hätt-en dann die Menschen ohne Toten-fürcht diese alte Abwehr-
maßnahme ihrem Glauben an ein ungefährlich-esFortleben des Toten (Seelenglaube) an-

gepaßt Und sie so vergeistigt, und von da leite sich die bis isn historische Zeiten hinab-
reichende Religion der Leichenverbrennung her.

Die stärksten Unsicherheiten dieser Ergebnisse liegen natürlich in den Ansätzsender

altsteinzeitlichen Urrassen und ihrer Ursprungsgebiete, wie der Verf. S. xg selbst ausführt,
und darin, daß einerseits der Unterschied der Rassen, andererseits der Landschaften das

Entscheidende sein soll, ohne daß hinreichend geklärt würde, in wie weit die ,,Rasse« sich
ihre ,,Umwelt« sucht und in wie weit die ,,Umwelt« sich ihre ,,Rasse« gestaltet. Die Ver-

änderungen, die Lebewesen in neuer Umwelt erfahren, wären z. B. an biologischen Be-

griffen wie Paravariationund Mirovariation zu messen gewesen, und daß die Bewohner
des Hochlandes phantasiereicherseien als die der Ebenen (S. xös nach W. Hellpach), dürfte
sich angesichts der Agypter im Nilsdelta, der Inder im Fünfstromlande, nicht aufrecht er-

halten lassen. Aber trotz dem nicht ganz befriedigenden Untierbaue ist der Versuch, die

Abhängigkeit der Kulturen vom Gepräge des Landes, in dem sie sich abspielen, stärker
herausszustellen, gewiß berechtigt, und das Gewicht liegt bei v. T.-6. auch nicht in der

Theorie, sondern in der sorgsamen Erwägung dser Tatsachen, die er übersichtlichzusammen-
stellt und mit gesundem Urteile erörtert. Nur selten kommen schon geäußert-eerwäg-ens-
werte Ansichten dabei zu kurz, so bei der Feuerbestattung die Annahme, daß in sie Opfer-
bmuch, die Vergseistigung des Opfer-s durch Verbrennen, hereinspiele. Der Mangel, daß
andere Gebiete urzeitlicher Religion, wie z.B. das Opferwessen, noch nicht ähnlich zu-

sammenfassend behandelt sind, macht sich geltend. Ofter weist auch der Besund selbst
zugleich in verschied-Mc Richtungen So wurden schon in der Altsteinzeit gefesselten Leichen
auch Waffen beigegeben; v. T.-6. nimmt an, daß man dadurch den Toten günstig stimmen
wollte, falls es ihm trotz den Fesseln doch gelänge, wiederzukehren — ein sehr unbefriedi-
gender Ansatz. Beherrschte die Bestatter Totensurcht, dann durften sie den Gesürchteten
unter keinen Umständen auch noch bewaffnen. Also ist vielleicht auch schon für den Neander-

1) Joachim v. Trauw»itz-s5elslwig,Urmensch und Totengla-ube. x95 S. und 7 Tas.
mit »i: Abb. München- l929, Bayerische Druck- und Verlagsanstalt G. m. b. S.

YOU-V
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taler und die früheste Zeit ein Nebeneinander verschiedener Glaubensschichten anzunehmen,
wie wsir es auch bei uns beobachten können, wenn ein schwerer Grabstein die Aufschrift
trägt: »Die Erde sei ihm leicht« oder »Friede seiner Asche«.

Aber unbeschadet solch-er Bedenken, die sich an vielen Stellen ergeben, vermittelt
das Buch doch gerade durch sein Streben, zu zusammenfassenden Ergebnissen zu gelangen,
einen guten Überblick über die Lage und Schwierigkeit der Probleme. Um Abschließendes,
Feststehendes kann es sich, wie der Verf. S. xz selbst betont, noch nicht handeln. Es liegt
im Wesen der Sache, daß die Begriffe, mit denen wir nach der Urgeschichte des Menschen-
geistes über weite Zeiträume hinweg tasten, zunächst bloß erste Annäherungen an die

Wirklichkeit und deren eigentlichen Geist sein können.
Wolfgang Schulg, Görlitz.

Aus Oberschlesiens Urzeit.
Im Rahmen der Kulturarbeit der neugegründetenProvinz Oberschlesien hat erfreu-

licher Weise auch die Erforschung der heimischen Vorzeit einen wichti en Platz erhalten.
Nach Schaffung einer Provinzialdenkmalpflege und dem Ausbau des stadtischen Musseums
in Beuthen ist im Anfange dieses Jahres nun auch eine eigene Veröffentlichungsreihe1) ent-

standen, die in schnell-er Folge bereits auf fünf Hefte angewachsen ist. Man kann die Pro-
vinz Oberschlesien dazu beglückwünschien,daß sie damit die Bekanntgabe der höchst be-

achtenswerten Fortschritte der oberschlesischen Vorgeschichtsforschung ermöglicht hat, und

die herausgebsenden Stellen bürgen dafür, daß die nächsten Hiefte sich den schon erschienenen
in jeder Beziehung an die Seite stell-en. Nicht nur der Fachmann erhält Kenntnis von neuen

wissenschaftlichen Entdeckungen in dem jedem Deutschen heute besonders teuren Grenzlande,
sondern auch die große Zahl der mitarbeitenden Heimatfreunde, ohne deren tätige Hilfe der

Vorgeschichte nennenswerte Erfolge versagt blieben, wird gern zu den mit den oberschle-
sischen Farben ,,blau—gelb«gezisertenHeften greifen. Jn buntem Wechsel sehen wir schon
in dem bisher Erschienenen leichter faßbare Darstellungen neben mehr fachwissenschaftlich
gehaltenen Beiträgen, und auch die folgenden Hefte sollen diesem Leitgedanken treu bleiben
und gleichzeitig dem Hseimatfreunde — in erster Linie in Oberschlesien, aber auch außer-
halb ——, sowie dem Fachmanne dienen. Daß in allen Heften Abbildun ien nicht gespart
werd-en, während der Preis durch das weitgehende Verständnis der das nternehmen för-
dernden Behörden denkbar niedrig gehalten ist, empfiehlt diese erfreuliche Neuerscheinung
im Schrifttum über Vorgseschichteund sichert ihr weite Verbreitung.

Das vorliegende erste Heft 2) enthält eine Reihe wichtiger Ergebnisse einer Studien-

reise dies rührigen Leiters der oberschlesischsenDenkmalpflege nach den skandinavischen Län-
dern. Bemerkenswerte Beziehungen zwischen dem Norden und Ostdeutschland, vor allem

Oberschlesien, werden für die verschiedensten vorgeschichtlichen Zeitstufen festgestellt und in

der dem Verfasser eigenen gründlich-enArt, gegründet auf seine außergewöhnliichieStoff-
und Literaturkenntsnis auf ihr-e Bedeutung untersucht. Wir verzeichnen hier nur kurz, daß
der bisher wenig geklärte,ältere Abschnitt dscr jüngeren Steinzeit eine dem Norden ähnliche,
aber doch wohl autochthone Kultur umfaßt hat, die sich an die ebenfalls nordischen Erschei-
nungen leng verwandt-en Verhältnisse während der vorangehenden mittleren Steinzeit treff-
lich anfügt. Zum Teil kann von Richthsofen hier die bereits von Raschke (Sudeta IV xgzs
S. xöff.) als mittelsteinzeitlich erkannten Gerätformen für weitere Teile Norddeutschlands
nachweisen. Es dürfte sich durch weitere Forschungen ergeben, daß im ganzen nördlichen

Mitteleuropa bis weit nach Osten und Westen hin während des Mesolithikums und älteren

Neolithikums ein recht ähnlich-er Kulturzustand herrschte, dem vielleicht auch eine im großen
und ganzen einheitliche Bevölkerung entsprach, bis dann im jüngeren Neolithikum die ver-

schiedensten Kulturkreise von diesen Gebieten Besitz ergriffen. Daß Ausläufer der ,,arktischen
Kultur« in Gestalt eines Schiefermessers bis ins Ouellgebiet der Oder reichen, ist ebenfalls
ein-e sieh-rwichtig-e Feststellung.

Einen breiten Raum nehmen sodann Probleme der jüngeren Bsronzezeit und frühen
Eisenzeit Ostdeutschlands ein; hier weist von Richthofen — unabhängig davon gelangte
dier Berichterstatter zu vielen ähnlichen Ergebnisssen — den engen Zusammenhang nach, der

1) Aus Oberschlesiens Urzeit, herausgegeben von der oberschlesischen Pro-
vinzialdenkmalpflegse für kulturgeschichtliche Bod-ena.ltertüsmser,Ratibor und der ur- und

frühgeschichtlichsenAbteilung des städtischenMuseumss Beuthen O.-S.

2) Heft z: B. Frhr. v. Richthofen, Oberschlesische Urgeschichtsforschung und nordische
Altertumskunde, 63 S. mit 4 Taf. und xz Abb., RM. x.50.
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zwischen dem skandinavischen Germanenitum und den im unteren Weichselgebiet siedelnden
germanischen Volksteilen bereits in der jüngsten Bronzezeit bestand. Gerade im Gegensatz
zu den andersartigen Versuchen des Posener Vorgeschichtsprofessors Kostrzewski kann

die als älteste ostgermanische Entwicklung (archäologi·sch,nicht im sprachwissenschaftlichen
Sinne!) angesehene Gesiichtsurnenkultur nur aus dem Kerngebiiet des Ger-
manentums abgeleitet werden, niemals aber aus der ,,Lausitzer«Kultur. Aus der

hier besprochenen Arbeit von Richthofens geht wieder einmal hervor, daß kein Vorgseschichts-
forscher, der sich mit ostdieutschen Stoffen befaßt, einer Erörterung der an sich längst wider-

legten Ansichten der Posener Archäologenschuleausweichen darf, zumal wenn Fragen ge-
streift werd-en, für die die ,,Laus-i-i3er«Kultur und ihr in polen z. T. noch immer für slawisch
gehaltenes Volkstum von Bedeutung sind!

Die Benutzbarkeit des vielseitigen und dem Laien wie dem Fachmann gleich wertvollen

Heft-es wird durch das sorgfältige Fundorts- und Sachregister wesentlich gefördert.
Heft s 3) bildet das erste Kreisinsventar Gesamtschlesiens und hat schon allein dadurch

eine gewisse Bedeutung. Nach einer kurzen, flott geschriebenen, zusammenfassenden Darstellung
legt Marusichke ein recht stattliches und abwechslungsreiches Material in sorgfältigen Fund-
berichten vor, die durch eine große Zahl von Abbildung-en bereichert werden. Leider ver-

boten die hohen Kosten eine Anlage der sonst sehr übersichtlichen,rein auf das Landschafts-
bild abgestimmten Karten in Höhenlinien-.

Heft 34) umfaßt einen bereits in Altschlesien 11, z abgedruckten Fund-bericht, in dsem

neue Funde der bisher in Schlesien nicht vertreten-en jungsteinzeitlichsen Kugelflaschenkultur
vorgelegt werden, an den sich eine Erörterung über die Zeitstellung dieser Gruppe anschließt.

Zu dsen wichtigsten Entdeckungen der oberschlesischm Vorgeschichtsforschung gehört
die Feststellung der in Osteuropa weit verbreiteten »Kammkeramik«, die als Kulturhinter-
lassenschaft finnougsrischer Menschengruppen angesehen wird, in Sschilesien. Das vierte

Heft 5), ein Sonderdruck aus dem Bericht der Anthropologentagung in Hamburg (x928),
enthält eine vorläufige Mitteilung über die neue Fundgruppe.
Daß sowohl Zeitstellung als ethnologische Deutung der ,,Lausitzer«Kultur, deren

Fundmassen den Hauptbestandteil der ostdeutschen Museen bilden, noch so wenig geklärt
sind, liegt vor allem daran, daß sorgfältigseFundberichte über einzelne, sachgemäßausge-

grabcne Gräberfelder noch so selten sind. Jnsofern hat die vorliegende, zum ersten Male
bereits vor Jahren gedruckte, aber inzwischen längst vergrisffene Arbeit Arn-dt’s 6), des ver-

diicnstvollen Begründers der oberschlesischen Bodendenkmalpfliege,die Aufgabe, die Zweifel
mit zerstreuen zu helfen, denen die in Schlesien üblich-echronologische Gliederung der Urnen-

felider ihäufig noch begegnet.
Uber die weiteren Hefte soll später an dieser Stelle berichtet werden.

E. Petersen-Breslau.

Das Deutschtum in Rumpf-Ungarn.
Die ungsarischeReichshälsfteder Donaumonarchie hat durch das Trianoner Friedens-

diktat von 325433 qkm seinerFläche 233 578 qkm oder 7x,5 v. H., von zo 886 487 Be-

wohnern (nach der Volkszahlung des Jahres x9z0) xz 279 5x6 oder 63,6 v. H. Seelen und

von seinen 3037 435 Deutschen x483 398 oder 73,8 v.H. verloren. Ungarn hat also fast
2X3seiner Gesamtbevölkerungund mehr als 2X3seines Deutschtums verloren. Nach der amt-

lichen Volkszählung von xgzo hat Rumpfungarn ein-e Gesamtbevölkerung von 7980 x43

Seelen, von denen 7 347 ozkz (89,6 v.H.) Magyaren und 55x zxx (6,9 v.H.) Deutsch-e
sind. Das Deutschtum ist dsie einzige bedeutende Nationalität im heutigen Ungarn; denn

die Zahl der Slowaken beträgt nur x4x 882 (x,8 v.H.) Seelen, die der übrigen Na-

tionalitäten macht insgesamt gar nur x,7 v. H. aus.

Der weitaus größte Teil dieses Deutschtums wohnt auf dem rechten Donau-user -

(zzx 690), an zweiter Stelle steht das Donau-Theiß-Becken mit x94 659 Deutschen, wo

3) Heft z: Maruschke, Die ur- und frühgeschichtlicheBiesiedlung dies Kreises Neu-

stadt O.-S. 53 S. m. 6 Taf. u. 4 Karten; RM. x.50.
4) Heft 3:»B(.F-rhr. von Richthofen, Neue Funde der Kugelflaschenkultur aus Ober-

und Niederschlesien, 35 S. m. 7 Abb., RM. o.50.

5) Heft 4I Bi schr« von Richthofsen, Steinzeitliche Kamm- und Grübchenkeramik in

Oberschlesien, 8 S. m. 7 Abb.

s) Heft 5: Arnd-t, Der Urnenfriedhof bei Czarnowanz, Kreis Oppeln, Ausgrabungs-
bericht 9922, 58 S. m. xo Taf.
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die Mehrheit »sichin und um Ofen-Pest gru«ppiert. Die Deutschen verteilen sich auf 2274
Gemeinden und 49 Städte, während Rumpfungarn insgesamt 3468 Gemeinden und Städte

zählt; öo v. H. der Deutschen wohnen »inMehrheitsgemeinden. Es gibt nach der Zählung
von xgzo 325 deutsch-e Mehrheitsgemeinden (m-it 50—xoo v. H.), 74 deutsche Minder-

heitsgemeinden (zo—50 v.H.); in den übrigen Gemeinden oder Städten handelt es sich
um kleine Minderheit-en, die die untere Grenze (20 v. H.) nicht erreichen. J-m Jahre xsso
war die Zahl der deutschen Mehrheitsgemeinden um zö größer als im Jahre 3920. Stark

zurückgegangenist das Deutschtum in dem Zeitraum x880—-z930 aber nur in den Städten

und insbesondere in der Hauptstadt Ofen-Pest, während das ländliche Dseutschstum von

427 956 (x880) auf 44x 739 (Z9zo) ein wenig zugenommen hat. Jn Ofen-Pest machte das

Deutschtum 3880 msit xzz 458 Seelen 34,3 v.H. oder mehr als ein Drittel der haupt-
städtisschenBevölkerung saus; 3930 war es auf 60435 Seelen zurückgegangen,betrug also
nur noch 6,5 v.H. oder weniger als den zö. Teil der Bevölkerung der Hauptstadt 1).
Als Gsegsenstücksei seine deutsche Landgemeinde in der Nähe der Hauptstadt, Budaörs in

den Ofenesr Bergen, angeführt: Hier lebten x880: 4x88 (95,7 v.H») Deutsche, xgxo:

4430 (59,7 v. 6.!)«) Und xgzot 7438 (93,2 v- »Z.).

Dies-e Zahlenhinwseise mögen hier genügen. Wem an weiteren Einzelheiten liegt,
wer die absoluten und relativen Zahlen der Deutschen in sämtlichen Komitaten, Bezirk-en,
Städten und Landgemeiniden Rumpfunsgasrns für die Jahre geso, x890, xgoo, xgxo und

xgzo wissen will, der greife zu dem Werk »Das Deutschtum in Rumpfungarn«,
das Univ.-Prof. Dr. Jakob Bleyer, der sührer der deutschen Minderheit im heutigen
Ungarn, vor kurzem herausgegeben hats). Dieses Werk darf als eine sehr bedeutsame Be-

reicherung des deutschtumskundlichen Schrifttumss lebhaft begrüßt werden, und zwar nicht
nur wegen seines rund xoo Seiten umfassenden geographisch-statistischen Ta-

bellenteils, der von Dr. Johannes Schnitzer bearbeitet wurde. Das Busch stellt
den ersten Versuch einer zusammenfassenden Darstellung des Deutschtums in Rumpfungarn
dar; es zu ein-er erschöpfendenMonographsie auszugestalten, dazu fehlt es vorläufig noch
an viel-en wissenschaftlichen Vorarbeiten. Andererseits war es notwendig, gerade für das

Gebiet Rumpfungarns ein neues Werk herauszubringen, weil sein Deutschtum zumeist von

privaten, geistlichen und weltlichen Grundherrschaften angesiedelt wurde und nicht der

staatlichen Kolonissation sei-ne Entstehung verdankt, wie die großen Deutschtumsgebiete im

abgetrennt-en Südungarn (Banat, Batschka u. a.), und weil es —

wegen des Fehlens ur-

kunsdlicher Unterlagen in den großen Staatsarchiven Wiens und Ofen-Pests — in den

älteren Werk-en von Czoernig, Schwicker und Kaindl recht wenig berücksichtigtworden ist-

sür die künftige Einzelerforfchung des Deutschtums in Rumpfungarn sind auch die

beiden anderen, in dem Buch-e veröffentlichten Arbeiten von Univ.-Prof. Heinrich
Schmidt und Gymn.-Prof. Rogerius Schilling O. Cist. von grundlegender Be-
deutung, grundlegend vor allem auch für die deutsche Forschung, weil sie insbesondere auf

schwer zugänglichenmagyarischen Quellenschriften beruhen. Prof. R. Schillin g gibt
einen knappen Grundriß der Ansiedlungsgeschichte, der von Dr. Peter
Jekel ins Deutsche übertragen ist. Daran kann nun die orts- und familiengeschichtliche
Einzelforschung aufbauen, zumal der Verfasser genau angibt, wo sich die Archive der ein-

zelnen Privatkolonisatoren befinden. Der Verfasser wirft auch die srage auf, warum ge-
rade deutsch-e Kolonisten in den unbewohnten Gebieten Ungarns angesiedelt wurden, und

find-et die Erklärung darin, daß am Oberrhein, woher die meisten Kolonisten kamen, Acker-

bau, Landwirtschaft und Weinbau auf hoher Stufe standen und allgemein hochgeschätzt
wurden. Er faßt seine Ansicht über die deutsche Besiedlung wie folgt zusammen: »Wenn
wir die Sachlage objektiv beurteilen, müssen wir die Tatsache anerkennen, daß man zur

Bearbeitung der brachlsiegendenFelder, zur Urbarmachung der Sumpfe, Wälder, Röhrichte
und Steppen kaum ein geeigneteres, glücklicheresElement gefunden hätte, als den fleißigen,

1) Hier sei auif den Aufsatz von Friedrich Ebeling, »Sturmzeichen für das mittel-

europäischeDeutschtum« und die Bemerkungen von Prof. Reche zu demselben in Heft x

dieses Jahrgang-es (x928) verwiesen. Die Schriftleitung.
2) Die Zahlen für die ,,Magyaren« in Budaörs läuteten nämlich: x880: xzz (3,5

v. H.), 3930: 2969 (4o,: v. H.) und x930: 530 (6,7 v. H.). Die große Zahl der Magysten
im Jahre zng erklärt sich damit, daß mehr als ein Drittel Deutscher freiwillig oder

zwangsmäßig als Magyaren gezählt wurde.

3) Volksbücherei des ,,Sonnt-agsbl«atts«z. Band. Budapest 3928. Verlag des

,,Sonntagsblattes« (Ofenpest Vl, o -utca xz). Preis: Pengö 8.—.
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zähen, sparsamsen, unbedingt verläßliichemin Wirtschaft und Gewerbe gleichermaßenher-

vorragenden deutsch-en Landmann Und Sandwserker.«
Schließlich noch einige Bemerkungen über die Arbeit »Die deutschen Mund-

"

arten Rumpfungarns«, ein Problem, mit dem sich Prof. H. Schmidt seit Jahr-

zehnten unermüdlich und erfolgreich beschäftigt hat. Diese Arbeit bildet den ersten Ab-

schnitt des leeyerschen Werkes, sie wird hier nur deswegen an letzter Stelle genannt,
weil sie, ein Ergebnis der gründlichenEinzeluntersuchungen des Verfassers, ein besonders
abgerundetes Bild des ungarländischenDeutschtums gibt. ,

Weitaus am zahlreichsten sind die rheinfränkis chen Mund-arten; sie finden sich
in etwa zzo Dorfern der SchwäbischsenTürkei — Baranya und Tolsnaus in dem Winkel

zwischen Donau und Drau — und isn den Dorfern des bei Ungarn verbliebenen Restteils
der Batschka, insgesamt in etwa 250 Dorfern Auch die Deutschen in den an Südslawien
und RumäniensabgsetretenenGebieten Südungarns sprechen, von einzeln-en Ausnahmen
abgesehen, rheinfränkischeMundarten. — An zweiter Stelle stehen bayrisch-dster-
reichische Mund-arten, die sämtlich zuim Mittelbayerischen zu rechnen sind. Zu dieser
Mundartengruppe gehör-endie Steisrer unid Heanzen in Westungarn, die Deutsch-Pilsener
in einem isoliserten Dorf an der heutigen Grenze gegen die Tschechoslowakei —- sie sind
verwandt mit den sogen. Kricksehäusernder Deu·tsch-Probener und Kremnitzer Sprachinsel
in etwa 30 deutschen Dorf-ern der Slowakei —, die Heidebausern hauptsächlich im Wi-e«sel-
burger Komistat, die Bayern usnd Franken im Bakonyer Wald usnsd die Donaubayern im

Schildgebirge und in der Umgebung von Budapesg wo das Fränkischeund Schwäbische
vom Bayrischen fast völlig überwuchert ist.

Von besonderem Interesse ist, daß s chwäbis ch e Mundarten nur in z bis 4 Dorfern
Rumpfungarns gesprochen werden; die Schwaben in Ungarn sind also, worauf immer
wieder hingewiesen werden muß, Nenn-Schwaden und nur zum kleinsten Teil Abstam-
mungs-Schw-abien.

Zwei einzig-artige Fälle seien noch erwähnt. Jn Elek im Aradser Komitat, in der

äußersten Südostecke Ru-mpfung-arns, wird eine ostfränkis che Mundart gesprochen, die

zu den wenig-en gehört, deren Urheimat sich ganz eng umgrenzen läßt: sie liegt nordlich
von Würzburg zwischen Spessart und Rhon. — Jn Györköny (Tolnauer Komitat)
haben sich zwei von-einander vollständig abweichende Mundarten rein erhalten: eine

mittielbayrische und ein-e rheinfränkische; denn der Ort erhielt zweimal deutsche
Kolonisten, x737 Wiseselburger Deutsche (6eidebiauern) unsd x754—35 deutsche Familien
aus 6-essen-Nassau. «

Diese wenigen Hinweise mögen hier genügen, sie sollen ja auch nur dazu anregen,
zu dem Buch selbst zu greifen, dessen Wert durch eine beigegebene ethnographische Karte
der deutschen Siedlungen Rumpfungsarns (x :4oo ooo), eine Karte der Verbreitung der

deutschen Mundarten (x :x500 ooo) und mehrere andere Kartenskizzen wesentlich erhöht
wird. Wer darüber hsinans mit der Erforschung des ungarländischenDeutschtums in

dauernder Verbindung bleiben will, der sei auf die seit Beginn dieses Jahres von Prof.
Bleyer in Ofenpest herausgegebene Vierteljahresschrift ,,Deutsch-ungarische Hei-
matblätter« hingewiesen.

So schwer und unklar gerade in kultureller Hinsicht die Lag-e des Südosstdeutschtumss
ist, wir dürfen uns dieses lebendigen Willen-s und wissenschaftlichen Eifers freuen, die

durch die Herausgabe des vorliegenden Buches und die Gründung der neuen Zeitschrift
zutage treten-. Uber beiden stehendie schonen Worte Prof. H. Schsmidts als Leitsterm
»Wir wollen die große Arbeit, dsie unsere Vorfahren geleistet haben, dadurch ehren, daß
wir sie erforschen, erkennen und würdisgen.«

Hermann Rüdiger, Stuttgart.

Besprechungen
Hillaire Belloe: Die Juden. Ubersetzung

auss dem Englischen und Nachwsort von

Theodor Haeeken Verlag Josef Kosel und

Friedrich Pustet. München x927. Brosch.
5.50 Mk., Ganzlein. 7.50 Mk.

Dem Buch ist eine Widmusng an die jü-
dische Sekretärin des Verfassers vorauss-

geschickt: »der besten und treuesten unserer

jüdischenFreunde, zu der meine Familie und

ich immer in tiefer Schuld der Dankbarkeit
stehen werden«. Es ist kein antisemitischses
B

Der Verfasser wendet sich dagegen, daß
jeder, der die jüdischeFrage ansschneide,von

gewissenKreis-en sofort alss ,,Antisemit« ver-

schrien werde; es liege im Gegenteile nicht
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zuletzt im Jnteresse der Juden selbst, wenn

die Dinge in aller Ruhe und Offenheit er-

örtert würden. Denn durch die bisherige
Taktik, durch das bisherige Ver-schweigen
und Nichtsehenwsollen, sei die Lag-e erst in
die heutigen Schwierigkeit-en hineingetrie-
ben worden. Denn es gebe nun einmal eine

jüdischeFrage, und es werde zu einer schwe-
ren Katastrophe kommen, wenn nicht eine

Lösung gefunden würde, die sowohl den

Interessen der Nichtjuden wie denen der

Juden gerecht würde.
Aus dem sehr vielseitigien Jnhalt nur

einige Stichproben, die zur Charakterisie-
v rung der Gedankengängedienen mögen; sie

finden sich teils in dem die Kapitel kurz
erläuternden Jnhaltsverzeichnis, teils im

Text, der auf unzähligeEinzelheiten eingeht:
»Die Jud-en sinds ein sremdkörper inner-

halb der Gemeinschaft, in der sie wohn-en
— daher Reizunig und Reibung« — »Die
Lösung dieses Problems dringend notwen-

dig.« — Bisher meist ,,Ableugnung des

Problems«. — »DieseUnwissenheit oder

Fiktion heute zusamsmengebrochsen.«—- An-

schwsellen des Antisemitismus in all-en euro-

päischenKulturstaaten und in Nord-amerika;
,,lange vorher vorbereitet durch die wach-
sen-de Macht der Juden im öffentlichen
Leben, die antisemitischen Schriften auf dem

Kontinent, die Dreyfußagitatiom den süd-
afrikanischen Krieg, die jüdische sührerschaft
im S-ozialismus«. — Akut geworden infolge
des Krieges und seines Ausgangses, durch
»die russische Revolution« (die der Verf. als

,,eine jüidischeBewegung«, aber ,,nicht eine

Bewegung der jüdischenRasse« —- alsoaller
Juden —— bezeichnet) und durch die starke
nach xgx8 einsetzende jüdischeEinwanderung
in Nordamerika. —- ,,Seit der biolschewistis-
schen Bewegung offene (und feind-selige)
Diskussion des jüdischenProbslems«. —- Der

Verfasser schildert den Antisemi(ten, wie er

ihn sieht: er kenne ,,nicht ein zu lösendes
jüdisches Problem, sondern nur einen has-
senswerten Juden«. — ,,Dieser Haß sein
ganzes Motiv.« — »Die Presse boykottiert
im ganzen noch die antisemitische Bewe-

gung, aber diese wächst erstaunlisch,«und

zwar in allen Kulturstaaten Europas und

Amerikas — Die antisemitische Bewegung
habe ein-e »große Stärke in Bel.egen.«—Die

Frage der Lösung des Problems: die jü-
discl)e Besiedelung in Palästina hält der Ver- -

fasser für undurchführbar,wenigstens unter

britischem Protektorat; es wachse in Eng-
land die Abneigung, dort eventuell für jü-
dische Interessen englisches Blut zu opfern;
wollten die Juden dort siedeln, so müßten
sie sich eine eigene nur aus Jud-en bestehende
Armee schaffen. Außerst verfehlt sei die

Wahl des ersten Gouverneurs gewesen; denn

dieser sei stark kompri-mittiert; der Verfasser
bedauert, daß Balfour ,,ausgerechnet auf
den Urheber des Marconi-Vertragses und den

Wortführer bei der berüchtigten Erklärung
im Unterhause, daß kein Politiker Marconi-
anteile angerührt habe, verfallen« mußte.
Sehr unsympathisch ist dem Verfasser als

gläubigem Katholiken der Gedanke, daß es

zur Errichtung ,,einer jüdischen Kontrolle
über die heiligen Orte« kommen könne. sür
die einzig mögliche Lösung der jüdischen
Frage hält der Verfasser die Anerkennung
der jüdischen Sondernationalität; es sei die

Pflicht der Nichtjuden, die Juden in ihren
Reihen zu dulden, sie zu »respektierenund

mit sreimut zu behandeln«. —- ,,Der Haupt-
teil der gegenseitigen Pflichten« liege auf
Seiten der Nichtjuden. Die Pflichten, die

umgekehrt die Juden den Nichtjuden gegen-
über hät·ten, streift der Verfasser dagegen
nusr kurz und meint, da müßten die Juden
selber Vorschlägemachen, »denn Einmischung
oder Rat in häuslichen Angelegenheiten der

Judenschaft wäre eine Unverfrorenheit«;
kurz gesagt, der Verf. möchte es den Juden
überlassen, die Dinge ganz nach ihren
Wünschen zu regeln. — Der Ubersetzer
hat ein Nachwort geschrieben, in dem

der Sinn des Buches in gewissem Grade

verzerrt wird, so wenn er — entgegen den

Ausführungen Bellocs, der durchaus die

Andersartigkeit als »Nation« betont —

schreib-t: »Das jüsdischeProblem ist für uns

zuhöchstdoch ein religiöses und theologisches,
und dann erst ein nationales.« Er scheint
damit den Standpunkt des Katholiken, wie

er seiner Meinung nach sein müßte, kenn-

zeichnen zu wollen. Der Ubersetzer betont

übrigens ausdrücklich, daß der Verf. Katho-
lik und daß das Buch ein ,,katholisches«sei.
Aus diesen Bemerkungen und aus dem Um-

stande, daß das Werk von dem bekannten

katholischen Verlag in deutscher Übersetzung
herausgebracht ist, wird man den Schluß
ziehen dürfen, daß die hier vorgebrachten
Anschauungen und die vorgeschlagene Lö-
sung die offizielle Billigung der katho-

lischen Kirche haben.

Nicht verschweigen möchte ich, daß Bel-

loc, wie aus manchen Stellen recht deutlich

hervorgeht, noch unangenehm stark unter der

Kriegspsychose steht; für ihn ist der Deutsche,
und ganz besonders der Preuße, noch immer

der ,,böseMann«. O. Rech e.

R. Fetschen Erbbiologie und·Eugenik.
Bd. xo der Mathematisch-n-aturwissenschast-
lich-technischen Bücherei. Berlin 3937,·Ver-
lag Otto Salle. Geb. 4.——Mk. —- Wie der

bekannte Dresdner Hygieniker und Rassen-
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hygieniker im Vorwort angibt, ist das Büch-
lein für die Schüler höherer Schulen, für
Studenten ,,allgemeiner Disziplinen«und- als

erste Einführung für Studierende der Medi-

zin gedacht; es setzt daher beim Leser ab-

sichtlich wenig Vorkenntnisse voraus und

behandelt die Dinge mit groß-er Ausführ-
lichkeist,so die Ergebnisse der experimentellen
Erblichkeitsforschung, die Variationserschei-
nungen durch Modifikation und durch Erb-

änsderungund sehr eingehend und an vielen

Beispielen die Vererbung bei-m Menschen,
wobei die Bespsrechungder Vererbung krank-

hafter Erbanlagen im Vordergrund-e steht.
Nicht vergessen sind Ausführungen über die

Vererbung des Charakters, der geistigen
Eigenschaften unsd der Kri-minalität, aber

auch der Blsutgruppen und der Muster der

sinsgerabdrücke Bei der Vererbung der

geistigen Eigenschaften lehnt sich der Verf.
durchaus an die Konstitutionstheorie von

Kretschmer an, wobei er dies-eüberbewertet;
nicht erwähnt dagegen werd-en die rassen-
mäßig bedingten geistigen Unterschiede Die

Eugenik wird in zwei Hauptkapitelsn be-

handelt, der ,,the-oretischen«und der »prak-
tischen« Eugeni-k; die praktische wird in die

»öffentliche« und die ,,private« eingeteilt;
negative und positive Maßnahmen werd-en

erörtert. Bei der negativen öffentlichen
Eugenik tritt der Verf. für ein-e seh-r energi-
sche Bekämpfung der Keimschädiigungen,der

Geschlechtskrankheiten und der Tuberkulose
ein, wobei er das für das Deutsch-e Reich
eingeführte ,,G-esetzzur Bekämpfung der Ge-

schlechtskrankheiten«in den wichtigsten Bie-
stimmungen wörtlich anführt. Er setzt sich
weiter für den dringend notwendigen Aus-

tausch von Gesundheitszeugnissen vor der

Eheschließung ein, für Ehcberatungsstellen
und für die Aussschaltung Minderwsertisger
von der Fortpflanzung, wobei er weniger
für Asylierung als für Sterilisierung der

erblich Minsderwsertigen eintritt. An posi-
tiven Maßnahmen empfiehlt er Bevorzugung
der großen Familien in der Steuergesetz-
gebung und in der Beamtenbefoldung; er

fordert Elternschaftsversicherung (w-obei er

den Grotjahnschen Gesetzentwurf wörtlich
w-iedergibt) und Förderung ein-es geeigneten
Wohn- und Siedelungswsesens; die Wir-

kung einer »Elternschaftsversicherung«scheint
er etwas zu überschätzen,aber das liegt wohl
im Zuge der Zeit. Am Schluß wird eine

sehr kurze Zusammenstellung der wichtigsten
Literatur gegeben. Das Buch enthält 79 zu-

meist gute Abbildungen und Tab-ellen.

O.Reche.

M. Henke: Vlutprobe im vaterschafts-
beweise. München z928, Verlag der Arzt-

Besprechungen. 25j
—-

lichen Rundschau, O. Gmelin. Kart. x.——Mk.

Eine sehr übersichtlicheund gem-einverständ-
liche Zusammenstellung, aus der jeder Arzt
und jeder Jurist leicht das Wichtigste ent--

nehmen kann. Vor allem werden all-e Kom-

binatisonsmoglichkeiten, nach den-en die Blut-

eigenschaften der Eltern auf die Kinder ver-

erbt werden, ausführlich besprochen.
O. R e ch e.

w. Frenzel: Die Tetenstadt von Vurli
bei Vautzen. Urgeschichte einer ostdeutschen
Dorfmark. Augsburg x939, Verlag Benno

sit-sen 44 S. m. ngbb u. zx Taf. Preis
Mk. 3.—.

Die Arbeit ist als z. Heft der von

Reinerth herausgegebenen Reihe: sührer zur

Urgeschichteerschienen. Daß sich srenzel bei
der Wahl, die Urgeschsichteeiner Dorfmark
zu schreiben, für Burk entschied-, hat seinen
Grund in der großen Zahl der sunde, die
von dieser Gsemarkung bekannt sind. Stein-

zeitliche und bronzezeitliche sunde, solche der

frühen Eisenzseit, der germanischen und der

slawsischen Zeit werd-en uns vom Verfasser
in lebendig-er Weise vorgeführt — wobei
die vielen Abbildungen gute Dienste leisten
—- und für die materielle und geistige Kultur
der einzelnen Epochen ausgew«ertet. Von

großer Bedeutung sind vor allem die syste-
matisch gehobenen Gräber von einem der

»

bei-den großen bronzezseitlichen Friedhofe.
Sie zeigen, mit wieviel verschiedenen Arten

von Grab-anlagen wir es in dser Bronzezeit
zu tun haben. Neben den vielen Photos
der Gräber in situ hätte man gern die Ge-

fäße aus denselben Gräbern geschlossenab-

gebildet gesehen, da geschlosseneGrabfunde
aus der Bronzezeit trotz der sülle des Ma-
terials nur in geringer Anzahl in der Li-

teratur bekannt sind. Wen-n Frenzel die in

Burk und auch anderswo in der Lausistz be-

obachteten, mit Bseigefäßenausgestatteten
Gräber ohne Bestattung als Schein-
odser Ehrengräber bezeichnet, so mochte ich
ihm nicht beistimmen. Falls sich dicht neben

diesen Beigefäßen (vi«elleichtsogar in der-

selben Einitiesun ?) ein-e Urnenbestattung
findet, wie im alle Caßlau x934 Tf. 4,

sind m. E. die eben zitiierten Ausdrücke nicht

angebracht. Läßt sich aber dicht neben den

Beigefäßen keine Brandbestattung entdecken,
so muß man auch daran denken, daß die

Gefäße vielleicht als Beigaben zu einem

Skelett gehören,das vollkommen vergangen
ist. Jn Schlesien sind z. B. in letzter Zeit,
wenn auch vereinzelt, Skelettgräber der

mittleren und jüngerenBronzezeit aufgedeckt
word-en, die man bisher aus dieser Zeit nicht
kannte.

6annovser. Kurt Tackenberg
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Wilhelm Grönbeche Nordifche Mythen
und Sagen. Aus dem Dänischen übersetzt
von II. 60ffm-eyer-Eppenstein. Jena weg,
Eugens Diederichs. zzo S.

Der Band enthält Gotter- und Helden-
sagen der Edda und anderer niordifcher
Quellen (z.B. Saros), sowie eine der Sagas
(Die Leute aus dem Lachstal). Gronbech
hat durchwegs die Prosaform gewählt, was

den Vorteil freierer Gestaltung hat, wäh-
rend die Nachdichtung der Eddavserfe manche
Schwierigkeiten mit sich bringt und der

eigenartige Reiz der altnordischen Sprache
doch nie erreicht werden kann. Jedenfalls
ist dieser Neu-fasfung nachzurühmen, daß
ihre knappe, echt fagenmäßigeSprache dem

Gehalt der Dichtungen ausgezeichnet ange-
paßt ist, und man kann sich nur darüber

freuen, daß diese in fo wohlgelungscner Gie-

stalt, die zum Teil auch des Ubersetzers Ver-

dienst ist, unserem Volke zugänglichgemacht
werden.

Die Einleitung hätte vielleicht bei der

deutschen Ausgabe auf einen breiteren Leser-
kreis Rücksicht nehmen sollen. Wenn neben

Sigurd safniirstdter die Gjukungen genannt
werden (S. 8), so wird der durchschnittlich
Gebildete nicht gut wiffsen können, daß im
Norden Gjüiki dem Gibich (im Nib.-Lied

Dankrat) der deutschen Sag-e entspricht.
Ausch wäre ein Wort darüber am Platz,
weshalb z. B. in der Beowulffage die angel-
sächsifchenNamen durch die altnordischen er-

setzt sind; denn in Deutschl-and sind jene doch
viel bekannter. Und wenn vorne von König
Ermanarich die Rede ist (S. 6), werden ge-
rade die Leser, in deren Hände wir eine so
ansprechende Neuschöpfungdes alten Sagen-
gutes wünschen, kaum auf den Gedanksen

kommen, daß der Gotienkönig Jörmunrek
der Sage (S. 320 f.) dieselbe Gestalt ist.

mo- lV

—

gezeichneteBuch von Wolff herausgebracht,
das diesen Mangel fsehr gut ergänzt, und

auf dessen Besprechung (V. u. R. x929, o4)
hier deshalb nochmals aufmerksam gemacht
sei.

»

HI. Zeiss-Frankfurt a. M.

Louis pinck: Verklingende weisen. (Loth-
ringer Volkslieder.) z. Band. Heidelberg
x928. C. Winters Unisverfitätsbuchhand-
tun-g. 420 S. mit reichem Bild-schmuck. Preis
geh. Mk. 8.50.

Seh-r rasch nach dem z. Band (x930) legt
der verdiente Heimatforscher Pfarrer Pinck
in Hambach (Lothsringen) hundert weitere

Lieder vor, über deren Aufzeichnung er im

Anshange sorgfältig Auskunft gibt. Gerade

diese Mitteilungen über liederreiche Sänger
und in Familien treu bewahrte Sammelhefte
geben dem Buche besonderen Wert. Daß die

Lieder im allgemeinen auch in den bekann-

ten großen Samsmlungen aus anderen deut-

fchen Gebieten vorkommen, ist verständlich;
doch fehlt es nicht an abweichenden Fassun-
gen, die manches ztir Geschichte einzelner
Lieder abgeben. Weder die sprachliche Form
noch der Inhalt der Lieder ist irgendwie
wesentlich von Frankreich her beeinflußt,
mit dem Lothringsen doch seit der Mitte des

x8. Jahrhunderts bis 3870 verbunden war;
wenn einmal statt ,;Jäger« ,,Voltigeurs«
erscheint, so ist das fast das einzige sremde,
und ein solches Wort hätte auch rechts des

Rheines vor 350 Jahren ins Volksliedein-

dringen können. Das Buch ist als ein war-

mes Bekenntnis bodensständigerlothringi-
ficherHeimsatliebe uns nicht minder wertvoll,
denn weg-en fein-es reichen Jnhalts und dem

2.Bsande, den wieder die anheim-elnden Zeich-

nung-en H. Bachers schmücken,ein nicht ge-

germgerer Erfolg zu wünschen.
Allerdings hat der Verlag früher das aus- srankfurt a.M. H—Zeiß·

Berichtigung.
Jn meiner Anzeige von Dr. sriedrich Lof ch: »Die Briautwserbuingsfage der

deutfchen Spielmannsdichtung« auf S. x87 des lauf. Jahrganges dieser Zeitschrift hat

sich ein Fehl-er eingeschlichen, den ich nicht unbserichtigt lassen mochte, obwsohsl er den meisten
Lesern als solcher sofort erkennbar fein dürfte. Es muß Zeile o v. u. in Beziehung auf die

Hildesage heißen, daß ihr usrfprünglicherSchauplatz das noch germanische Südufer
der Ostsee —- nicht, wie dort"steh«t:das noch nicht germanifche — gewesen sei. Daß
etwas anderes nicht meine Meinung sein kann, wird niemand bezweifeln, der meine Ab-

handllmg »Der gsermaniischeOsten in der Heldensagie«kennt, in der ich den Nachweis dafür
erbracht habe, daß die Hildefage von Sau-s aus bei germanischen Stämmen am Südufer
der Ostsee, also vor dem Vordringen der Slaven in jene Gegenden, spielt.

Rud o lf M U ch—


